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Die Globalisierung und ihre Auswirkungen auf den Einzelnen sind heute in 
aller Munde. Verstärkte wirtschaftliche, kulturelle und soziale Beziehungen 
über nationale Grenzen hinweg lassen entfernte Länder und Kulturen nä­
her erscheinen. Im Rahmen dieser weltpolitischen Entwicklung wird allge­
mein  davon  ausgegangen,  dass  auch  die  Gemeinde  der  im  Ausland 
Arbeitenden stetig wächst.
Dies spiegelt sich auch in der Aufmerksamkeit wider, die den Expatriates 
bisher in der wissenschaftlichen Forschung zuteil geworden ist. Da diese 
oft mit ihrer Familie ausreisen, um für vielleicht nur wenige Jahre gemein­
sam in einem fremden Land zu leben, werden immer häufiger auch Kinder 
zu Teilnehmern  einer  Auslandsentsendung.  Durch das Leben in einem 
fremden  Land zieht  die  Entsendung  viele  Veränderungen  mit  sich,  die 
diese Kinder meistern müssen. Sie werden mit einer neuen und fremden 
Kultur  und einer anderen Sprache konfrontiert.  In manchen Fällen folgt 
auf eine Auslandsentsendung die nächste in ein neues und fremdes Land, 
so dass der Nachwuchs als kindlicher Globetrotter groß wird. Ein weiteres 
Mal erleben diese Kinder große Veränderungen in ihrem Umfeld,  wenn 
die  Familie  dann  wieder  in  das  Heimatland  zurückkehrt,  welches  den 
Kindern nun vielleicht nicht mehr vertraut ist. Es ist leicht vorstellbar, dass 
diese Ereignisse das Kind für lange Zeit prägen können und sich bis ins 
Erwachsenenalter  auf  die  Persönlichkeit  auswirken  können.  Es  muss 
immer wieder eine vertraute Umgebung und die Freunde zurücklassen, 
sich erneut eingewöhnen und wiederum Freunde finden. Man könnte hier 
auf ein folgenreiches und facettenreiches Phänomen schließen. Unklar ist 
jedoch, ob dieses Phänomen Regelmäßigkeiten unterliegt, oder ob es Fäl­
le gibt, die keine erkenntlichen Folgen der Auslandsentsendung nach sich 
ziehen. Die wissenschaftliche Erforschung dessen scheint daher notwen­
dig und wünschenswert.
1.1. Fragestellung
Verschiedene Forschungszweige haben das Thema von Kindern in Aus­
landsentsendungen bereits für sich entdeckt, wie im Kapitel „Forschungs­
stand“ gezeigt wird. In der vorliegenden Untersuchung liegt der Schwer­
punkt  auf  den langfristigen Auswirkungen des Auslandsaufenthaltes  im 
Kindesalter.  Das Interesse richtet  sich auf  die  Frage,  welche Rolle der 
Auslandsaufenthalt für die Identitätsarbeit im Erwachsenenalter spielt. Zu 
diesem Zweck wurden Interviews mit Erwachsenen geführt,  die in ihren 
Entwicklungsjahren  durch  den  Umzug  von  ihrem  Ursprungsland  in  ein 
fremdes  Land  –  und  wieder  zurück  –  Transitionserfahrungen  gemacht 
haben. 
Bei  der  Auswahl  der  Interviewpartner  wurde  darauf  geachtet,  dass  sie 
wenigstens zwei Jahre im Ausland verbracht haben. Für die untersuchten 
Fälle sollen hier beispielhaft für die beschriebene Gruppe Auslandserfah­
rener folgende Fragen beantwortet werden: Wie erleben Erwachsene im 
Rückblick  den  Auslandsaufenthalt?  Welche  Rolle  spielen  die  Aus­
landserfahrungen für die biografische Konstruktion von Erwachsenen? Im 
Fokus steht die subjektive Relevanz des Auslandsaufenthalts und damit 
zusammenhängende Aspekte.
Auf einer weniger allgemeinen Ebene richtet die vorliegende Forschungs­
arbeit ihr Augenmerk auch auf die jeweils individuellen Erzählungen und 
auf die Fragestellung, welchen Aspekten aus dem Erfahrungsschatz der 
Interviewpartner  in  den  Berichten  ein  besonderer  Stellenwert  zukommt. 
Nachdem die subjektiven Weltsichten der untersuchten Personen inter­
pretativ nachvollzogen wurden, lassen sie sich miteinander vergleichen. 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede sollen aufgezeigt und Konzepte aus 
der Literatur, wie das des „Third Culture Kids“, überprüft werden.
1.2. Forschungsstand
Auslandsaufenthalte – auch im Zusammenhang mit Kindern – sind bereits 
zum Gegenstand vieler Publikationen gemacht worden. Ebenso sind un­
terschiedliche  wissenschaftliche  Perspektiven  zu  finden.  Im  Folgenden 
wird zunächst auf die Literaturlage in Bezug auf Auslandsentsendungen 
allgemein  und  im  Zusammenhang  mit  der  Familie  eingegangen,  an­
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schließend  folgt  ein  Überblick  über  Forschungen  zu  Auslands­
entsendungen mit Kindern.
Die  Problematik  der  Auslandsentsendungen  mit  der  Familie  ist  im 
Rahmen des internationalen Personalmanagements bearbeitet worden, 
wo  die  Familie  als  wichtiger  Faktor  für  den  Erfolg  einer  Auslands­
entsendung betrachtet wird. Solomon (1996) weist auf die Notwendigkeit 
und die zahlreichen Möglichkeiten von Personalmanagern hin dazu beizu­
tragen,  dass  sich die  Familie  während des Auslandspostings  wohlfühlt. 
Hier steht jedoch die Familie als Ganzes im Mittelpunkt der Betrachtung, 
nicht die Kinder (vgl. Ledman 2001).
Tung  (1999)  wendet  sich  in  einer  umfangreichen  Fragebogen­
untersuchung der Rolle der Familie des Expatriate bei der Entscheidung 
zu einer Auslandsentsendung und bei der Anpassung, Zufriedenheit und 
Performanz während der Auslandsentsendung zu. Der Zweck ihrer For­
schungsarbeit ist in diesem Fall eine verbesserte personelle Auswahl für 
Posten im Ausland. Unter den verschiedenen Gruppen Entsendeter ge­
ben Expatriates mit  Kindern am häufigsten Zufriedenheit  und Erfolg im 
Assignment  an.  Ins  Ausland  entsendete  Eltern  neigen  jedoch  dazu,  in 
erster Linie mit anderen Expatriates zu sozialisieren und sich um die Wah­
rung einer gewissen Distanz von der Gastkultur zu bemühen. Die Familie 
beeinflusst damit nicht nur maßgeblich die Entscheidung für oder gegen 
einen  Auslandseinsatz,  sie  bestimmt  auch  die  Strategie  der  Einge­
wöhnung und die Zufriedenheit mit (vgl. Tung 1999).
In sozialwissenschaftlichen oder ethnologischen Forschungen wird 
die Gruppe der aufgrund einer Arbeitsentsendung im Ausland Lebenden 
als gut ausgebildet, finanziell und sozial gut gestellt und im fremden Land 
anerkannt  beschrieben.  Obwohl  oft  der  Anspruch besteht,  sich auf  die 
einheimische Kultur und das Gastland einzulassen und mit den Landsleu­
ten in Kontakt zu treten, bilden diese Expatriates in aller Regel Gemein­
schaften mit  anderen Expatriates von denen die meisten ebenfalls  aus 
dem eigenen Land stammen. Diese Gemeinden werden angesichts hoher 
Fluktuation der Mitglieder in erster Linie durch die für sie bestehenden In­
stitutionen aufrecht erhalten. Roth und Roth (2002) sprechen von einer 
auf die Bedürfnisse der Auslandsentsendeten abgestimmten Umwelt und 
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Infrastruktur,  die  ihnen ermöglicht,  zufrieden  im Ausland  zu leben (vgl. 
Roth & Roth 2002).  Das Leben von Expatriates findet also in isolierten 
Lebensräumen statt  (Peißker-Meyer 2002).  Die genannten Forschungs­
ergebnisse beschreiben insgesamt  damit  auch die  Umwelt,  in dem ein 
Kind von Expatriates aufwächst.
Für  diese  Kinder  hat  einer  der  Autoren  des ältesten  hier  vorliegenden 
Textes (Useem/Downie 1976) den Begriff der „Third Culture Kids“ (TCKs)1 
geprägt. Die Autoren wenden sich amerikanischen Jugendlichen zu, die 
mit  zahlreichen  Ortswechseln  in  verschiedenen  fremden  Ländern  auf­
wachsen. Zwar haben sie im Ausland gelebt, sind jedoch nicht Angehörige 
des  jeweiligen  Landes  geworden.  Stattdessen  sind  sie  Teilhaber  einer 
dritten Kultur. Die Autoren gehen davon aus, dass die häufigen Landes­
wechsel die Familien besonders eng zusammen schweißen. Die Familien­
mitglieder sind einander die wichtigsten und kontinuierlichsten Bezugsper­
sonen. Entscheidenden Einfluss auf die Familie – und damit auch auf die 
Kinder  – haben die entsendenden Organisationen (zum Beispiel  Militär 
oder Kirche). 
Useem und Downie betrachten Third Culture Kids nicht als in einem nega­
tiven Sinne „wurzellos“, sondern als in der Lage, sich unterschiedlichen 
kulturellen Umgebungen anpassen zu können, ohne darunter zu leiden. 
Dem Wechsel ins Heimatland zeigten sie sich gewachsen, ohne sich je­
doch bedingungslos anzupassen. Sie würden sowohl Teilnehmer als auch 
Außenstehende in ihrer neuen Umgebung sein. Für Useem und Downie 
ist  das  eigentlich  Problematische  das  Unverständnis  amerikanischer 
Schulen  gegenüber  zurückgekehrten  TCKs  und  ihrer  Bedürfnisse.  Die 
Verfasser konzentrieren sich auf Extremfälle von geografischer Mobilität 
und beschränken sich auf die Situation der unmittelbaren Rückkehr. 
Eine Reihe von Veröffentlichungen befasst sich mit Betroffenen und ihren 
Geschichten,  wie  das  Werk  von  Pollock  und  Van  Reken  (1999).  Sie 
haben den Begriff des „Third Culture Kids“ aufgegriffen. Für die Autoren 
leben TCKs in einer hochgradig mobilen Welt und müssen sich mehrmals 
im Laufe ihres Lebens an eine neue kulturelle Umgebung einfügen, die 
1 Dieser Begriff wird in der vorliegenden Forschungsarbeit als Arbeitsbegriff übernommen.
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von einem anderen Wertgefüge geprägt ist. Sie geben die folgende De­
finition:
„A Third Culture Kid (TCK) is a person who has spent a significant part of 
his  or  her  developmental  years  outside  the  parents'  culture.  The  TCK 
builds relationships to all of the cultures, while not having full ownership in 
any. Although elements from each culture are assimilated into the TCK's 
life experience, the sense of belonging is in relationship to others of simi­
lar background.“ (Pollock/van Reken, S. 19)
Wie  Pollock und van Reken ist  auch Walters (1991) zu solcher Betrof­
fenenliteratur, die von der Wiedergabe der Geschichten und Anekdoten 
der Third Culture Kids geprägt ist, zuzuordnen. Sie wendet sich der Rück­
kehrproblematik speziell amerikanischer Kinder aus Missionsfamilien – so 
genannter „missionary kids“ – zu mit dem Ziel, eine Therapie zur Unter­
stützung  der  Reintegration  zu  entwickeln.  Ihre  Arbeit  ist  geprägt  von 
einem religiös orientierten Ansatz und ist kaum theoretisch fundiert. Her­
ausforderungen für die Jugendlichen, die nach dem Leben im Ausland an 
ein  amerikanisches  College  kommen  sind  Identitätskrisen,  Außen­
seitertum, Heimweh, Angst, Entfremdung, Wut, Minderwertigkeitsgefühle, 
Sehnsucht  nach  menschlicher  Wärme.  Als  das  möglicherweise  größte 
Problem betrachtet Walters Einsamkeit. 
Im Rahmen einer  psychiatrischen Studie untersuchen Werkman et al. 
(1981)  mit  Hilfe  von  Fragebögen  die  Werthaltungen  und  Charakter­
eigenschaften amerikanischer Jugendlicher, die im Ausland gelebt haben 
und vergleichen sie mit einer Kontrollgruppe amerikanischer Jugendlicher, 
die ihr Land nicht für einen längeren Auslandsaufenthalt mit der Familie 
verlassen haben. Ihrer Auffassung nach sind Teenager im Ausland auf­
grund zahlreicher Wohnortwechsel der Möglichkeit beraubt,  in einer be­
ständigen Gemeinschaft Wurzeln zu schlagen. Ihren Ergebnissen zufolge 
haben die Jugendlichen, die im Ausland aufgewachsen sind, ein weniger 
positives Selbstkonzept und weniger Sicherheit in Bezug auf ihre Zukunft. 
Die untersuchte Gruppe Heranwachsender beschreiben die Autoren als 
weniger selbstsicher in Beziehungen zu anderen als diejenigen der Kon­
trollgruppe. Als Reaktion auf die häufigen Landeswechsel zeigen sie eine 
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stärkere  Orientierung  auf  sich,  sind  aber  auch  weniger  abhängig  von 
anderen.  Solche  Teenager  sind  isolierter,  haben  weniger  Freunde, 
verlassen sich in erster Linie auf sich selbst und sind unabhängiger. Sie 
sehen sich nicht in der Lage langfristige, enge Beziehungen aufzubauen, 
entweder weil sie es nicht für möglich halten diese aufrecht zu erhalten 
oder weil die Vorstellung, sie beenden zu müssen für sie schmerzhaft ist. 
Die Frage, wie nachhaltig diese Haltungen sind, muss jedoch den Autoren 
zufolge offen bleiben. 
Brinkama (1998) zeigt – ebenfalls aus einer psychiatrischen Perspektive – 
konkret Möglichkeiten zu einer guten Vorbereitung und Bewältigung eines 
Auslandsaufenthaltes mit Kindern auf. Sie gibt Tipps und Hinweise, wie 
Kinder  auf  die  Veränderungen  vorbereitet  werden  können  und  wie  mit 
Problemen in der ersten Zeit der Eingewöhnung umzugehen ist. 
Eine  Reihe  von  Publikationen  versucht  wissenschaftliche  Forschungs­
ergebnisse mit  der Praxis internationaler  Schulen zu verbinden und für 
einen besseren Umgang mit der besonderen Problematik von TCKs nutz­
bar zu machen (International Schools Research). 
Auch diese Schulen sind nach Cockburn (2002) nicht ausreichend auf die 
Bedürfnisse so hochgradig mobiler Schüler vorbereitet.  Die Autorin ver­
bindet ihre Erfahrungen als Schulpsychologin in internationalen Schulen 
mit den bisherigen Forschungsergebnissen, indem sie sich am TCK-Kon­
zept  orientiert,  und  verschiedene  Eigenschaften  von  TCKs  reflektiert. 
Dabei  richtet  sie  ihr  Augenmerk  auch  auf  Kinder,  die  aus  asiatischen 
Kulturen für einen Auslandsaufenthalt in den Westen kommen. Die Kinder 
können auf ihre Erfahrungen sehr unterschiedlich reagieren, in Abhängig­
keit von ihrem Alter und einer Vielfalt von Faktoren, wie etwa die Reaktion 
der Eltern auf die neue Situation. Cockburn betont, dass es notwendig ist, 
das TCK in der Schule umfassend und in seiner Komplexität zu begreifen. 
Ebenfalls  im  Rahmen  des  International  Schools  Research  greift  Ezra 
(2003) die Akkulturation von Kindern im Kontext internationaler Schulen 
auf.  Sie  spricht  dabei  von „internationally  mobile  children“  und berück­
sichtigt  die  besondere  Problematik  mangelnder  (englischer)  Sprach­
kenntnisse.  Sie  weist  auf  mögliche  Verhaltensauffälligkeiten  hin,  mit 
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denen das Kind auf die neue Umgebung, Kultur und fremde Sprache rea­
gieren könnte und macht Vorschläge, wie die Schule den Übergangspro­
zess für nicht-englischsprachige Eltern und Schüler erleichtern kann.
Fail  et  al.  (2004)  untersuchen die  Lebensgeschichten von Schülern  in­
ternationaler  Schulen  mittels  Fragebögen  und  Tiefeninterviews.  Sie 
orientierten  sich dabei  an der  Literatur  zu Third  Culture Kids und kon­
zentrieren sich auf die Aspekte Zugehörigkeitsgefühl (sense of belonging) 
und Identität. Mit dem gewählten narrativen Zugang ähnelt sie methodisch 
dem Forschungsdesign dieser Arbeit am meisten. Ihren Ergebnissen zu­
folge können auch Heimkehrer sich als Außenseiter in ihrem Heimatland 
fühlen.  Sie  fühlen  sich  den  Gemeinschaften,  in  denen  sie  leben  nicht 
zugehörig. Andere wiederum nutzen ihr vielfältiges Zugehörigkeitsgefühl 
auf konstruktive Art und Weise.  Sie sehen die Vorteile ihrer Lebensge­
schichte und ihrer Fähigkeit, sich an mehreren Orten zu Hause zu fühlen 
ebenso wie zu anderen Menschen ihre Art Beziehungen aufzubauen. Des 
Weiteren  bestätigen die  Ergebnisse die  Erfahrungen eines umgekehrte 
Kulturschocks bei der Rückkehr ins Heimatland. Insgesamt sind sowohl 
negative als auch positive persönliche Erfahrungen in den Ergebnissen 
vorzufinden.
Zahlreiche Publikationen zum Thema Auslandsentsendungen haben be­
ratenden Charakter,  wie gezeigt werden konnte. Viele sind an Familien 
adressiert, denen eine Auslandsentsendung bevorsteht. Sie bieten Hilfe­
stellung bei der Vorbereitung der Entsendung (vgl. Brinkama 1998), bei 
der Eingewöhnung im neuen Land oder bei der Rückkehr in das Heimat­
land.  Auch Veröffentlichungen,  die  nicht  unmittelbar  diesen beratenden 
Zweck verfolgen, wie diejenigen aus dem Bereich des internationalen Per­
sonalmanagements, konzentrieren sich in aller Regel unmittelbar auf die 
Auslandsentsendung  und  auf  mit  ihr  in  einem  engen  Zusammenhang 
stehende  Themen  wie  Fragen  und  Probleme  der  Eingewöhnung  (vgl. 
Solomon 1996, Tung 1999). Ähnlich eng ist der Blickwinkel von Arbeiten 
zu internationalen Schulen, die sich auf die Akkulturation des Kindes in 
der  Institution beschränken (vgl.  Cockburn 2002,  Ezra 2003,  Fail  et  al. 
2004).
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Jenseits solcher Beratungs-, Personal- und Schulliteratur gibt es wenige 
systematische und theoretisch  fundierte  wissenschaftliche  Auseinander­
setzungen mit der Thematik. Eine beträchtliche Anzahl der Publikationen 
kann als anekdotisch geprägte Betroffenenliteratur bezeichnet werden. In 
ihnen werden im Wesentlichen die Geschichten ehemaliger TCKs wieder­
gegeben. Sie sind als eher theoriearm einzustufen (vgl. Pollock/van Re­
ken 1999, Walters 1991). Die Mehrzahl der Veröffentlichungen ist ame­
rikanischer  Provenienz  und  argumentiert  vor  diesem  speziellen  Hin­
tergrund.  Ob sie auf  beliebige andere Kontexte übertragbar sind, bleibt 
fraglich. 
Insgesamt sind in der Literatur häufig problematisierte Themen aus dem 
TCK-Leben  Erfahrungen  von  Eingewöhnungs-  und  Anpassungs­
problemen,  Rückkehrproblematik,  umgekehrter  Kulturschock,  ein  durch 
die Transitionserfahrung gebildetes Zugehörigkeits- und Heimatgefühl, ein 
schwieriger Prozess der Identitätsfindung. TCKs werden durch die Bevor­
zugung von Beziehungen zu Personen mit ähnlichen Erfahrungen charak­
terisiert,  durch  anhaltenden Trennungsschmerz sowie Rastlosigkeit  und 
die Unfähigkeit,  an einem Ort sesshaft zu werden. In der Regel werden 
diese Eigenschaften als allen TCKs gemein betrachtet. Während einige 
Arbeiten von einer außergewöhnlichen, positiv zu beurteilenden Persön­
lichkeitsentwicklung  ausgehen  (Useem/Downie  1976)  sprechen  andere 
von negativen Auswirkungen (Werkman et al. 1981). Widersprüchlich sind 
auch die Aussagen verschiedener Studien in Bezug auf das Heimatgefühl 
von TCKs. Demnach fühlen sich TCKs entweder an mehreren Orten zu 
Hause (vgl.  Pollock/Van  Reken  1999)  oder  können  gar  keinen Ort  mit 
einem Heimatgefühl verknüpfen (vgl. Walters 1991, auch Fail et al. 2004, 
S. 321).
In aller Regel wird in den Publikationen von Fällen extremer Mobilität aus­
gegangen, bei denen die Familie nur wenige Jahre an einem Ort bleibt 
und häufig weiter zieht. In der Praxis sind allerdings auch weniger extreme 
Fälle  vorzufinden.  So ist  es  denkbar,  dass  es  sich  unterschiedlich  zu­
sammensetzende  und  unterschiedlich  ausgeprägte  Eigenschaften  von 
TCKs  gibt.  Die  erwähnte  Widersprüchlichkeit  der  Ergebnisse  kann  auf 
eine Vielzahl möglicher Reaktionen auf Auslandserfahrungen verweisen. 
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Insgesamt zeigt die Sichtung der Literatur, dass theoretisch fundierte Un­
tersuchungen notwendig sind, die weiteren Differenzierungsmöglichkeiten 
zwischen TCK-Typen auf den Grund gehen. Qualitative Untersuchungen 
sind  seltene  Ausnahmen  im Forschungsfeld.  So  wird  auch  wenig  Auf­
merksamkeit dem identitätsstiftenden Aspekt des Auslandsaufenthalts für 
das Kind und dem Einfluss dieser Erfahrung auf sein späteres Leben ge­
schenkt.  Eine  auf  diese  Aspekte  abzielende  Typologie  besteht  derzeit 
nicht. 
1.3. Aufbau
Im Folgenden wird zunächst das Theoriegebäude dargestellt, auf das sich 
die vorliegende Untersuchung stützt und die Auswahl der gewählten Me­
thode begründet. Dazu gehören eine knappe Skizzierung quantitativer und 
qualitativer Sozialforschung und die Darstellung des narrativen Interviews 
als  hier  angewendete  Methode,  seines  Ablaufs  und  der  Chancen  und 
Risiken, die diese Methode mit sich bringt. Es folgen Erläuterungen zum 
Datenerhebungs- und Analyseverfahren im Rahmen der Grounded Theo­
ry. 
Im  Durchführungsteil  des  Forschungsberichtes  wird  das  Vorgehen  der 
Forscherinnen bei  der  Suche nach Interviewpartnern,  die Durchführung 
der Interviews sowie die sich anschließende Analyse des Datenmaterials 
erläutert.  Anschließend werden die Ergebnisse aus der Analyse der ge­
führten Interviews präsentiert. Anhand des ersten, fein analysierten Trans­
kripts  wird ein Analyseraster  erstellt,  dem auch die  anderen beiden In­
terviews zur  Interpretation  unterzogen  werden.  Darüber  hinaus  werden 
unabhängig  von  dem  Analyseraster  auffällige  Aspekte  untersucht.  In 
einem letzten Schritt  werden die Befunde verglichen,  diskutiert  und zur 
Beantwortung der Forschungsfragen hinzugezogen.
2. Methodik
2.1. Quantitative vs. qualitative Sozialforschung
Plant man eine Forschungsarbeit, so gilt es sich die Frage zu stellen, ob 
man nach dem quantitativen oder qualitativen Ansatz der Sozialforschung 
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vorgehen möchte. Der Forschungszweck und das angestrebte Ergebnis 
der Forschung sind die entscheidenden Faktoren bei der Wahl der Metho­
dik.  Eine Kombination beider Herangehensweisen ist  auch denkbar.  Im 
Folgenden soll auf das rein quantitative und das rein qualitative Verfahren 
eingegangen werden.
2.1.1. Quantitative Methoden
Das angestrebte Ergebnis quantitativer Sozialforschung ist  das Messen 
festgelegter Inhalte. Das bedeutet, dass genügend Wissen über den For­
schungsgegenstand vorhanden sein  muss,  um die  zu quantifizierenden 
Merkmale zu kennen oder um eine ex ante aufgestellte Hypothese über­
prüfen zu können. Zu diesem Zweck werden standardisierte Verfahren mit 
dem Ziel der Vergleichbarkeit verwendet. Die zu ermittelnden Ergebnisse 
sollten möglichst allgemeiner Natur und in allgemeingültige Gesetze über­
führbar  sein.  Dazu bedarf  es  der  Forschung  an  repräsentativen  Stich­
proben,  die  zum  Beispiel  durch  Zufallsverfahren  ermittelt  werden.  Der 
Einfluss des Untersuchungsleiters und der Untersuchungssituation sollten 
dabei  soweit  wie  möglich  ausgeschaltet  werden,  um  den  Ergebnissen 
über den konkreten Fall hinaus Gültigkeit zu verleihen. Die Bedingungen, 
unter  denen  die  Daten  erhoben  werden,  gilt  es  weitgehend  zu  kon­
trollieren. Die Subjektivität des Forschers und des untersuchten Subjektes 
müssen dabei ausgeklammert werden. Eine Operationalisierung von theo­
retischen  Zusammenhängen  und  die  klare Isolierung von Ursache  und 
Wirkung wird dabei  angestrebt.  Die  Einhaltung vorher  festgelegter  und 
standardisierter Methoden steht im Mittelpunkt. Die Auswertung der so ge­
wonnenen Daten geschieht unter statistischen Gesichtspunkten und dient 
zur Beschreibung von Verhalten, Zuständen und Entwicklungstendenzen 
(Flick 2002, S. 13ff.).
Die Vorteile der quantitativen Forschung bestehen in der Reduzierung und 
der exakten Quantifizierung komplexer (sozialer) Zusammenhänge. Durch 
die gute Vergleichbarkeit  der gewonnen Daten können sie in mathema­
tisch-statistische  Modelle  überführt  und  Gesetzmäßigkeiten  abgelesen 
werden. Durch den hohen Standardisierungsgrad sind quantitative Unter­
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suchungen  im  Vergleich  zu  qualitativen  Studien  kostengünstiger  und 
weniger  zeitaufwändig.  Somit  können  größere  Stichproben  untersucht 
werden. Insgesamt verspricht die quantitative Methodik, nach Meinung der 
quantitativen Forscher, durch den hohen Grad der Standardisierung, die 
große Stichprobe und den Versuch der betont objektiven Erhebungssitua­
tion eine hohe externe Validität, Repräsentativität und Objektivität der Da­
ten.  Qualitative  Sozialforscher  stehen  diesem Aspekt  allerdings kritisch 
gegenüber.  Dieser  Diskurs  soll  an  dieser  Stelle  jedoch  nicht  vertieft 
werden.
Ein Nachteil der quantitativen Forschung ist die fehlende Flexibilität wäh­
rend der Datenerhebung. Aufgrund des im Vorfeld festgelegten Ablaufs 
von Fragebögen,  Experimenten  und standardisierten  Interviews können 
diese  während  einer  Untersuchung  nicht  korrigiert  werden.  Sie  muss 
deshalb auf jeden Probanden einer Stichprobe zugeschnitten werden. Um 
dies  zu  gewährleisten  sind  aufwändige  Pretests  nötig.  Diese  Untersu­
chungsform unterstellt  des Weiteren eine gewisse Gleichheit  der kogni­
tiven Strukturierung der Testpersonen, denn sonst bestünde die Gefahr, 
dass  beispielsweise  bei  Fragenbögen  die  Fragen  unterschiedlich  auf­
gefasst und beantwortet würden. Darüber hinaus ist das Generieren von 
Verbesserungsvorschlägen und Ursachen der Ergebnisse bei rein quanti­
tativen Studien nicht möglich. 
Die  quantitative  Form  der  Forschung  eignet  sich  also  besonders,  um 
große Mengen empirischer Daten zu erheben und aufzubereiten, Aspekte 
wie  zum  Beispiel  die  geringe  Anpassungsmöglichkeit  an  Forschungs­
gegenstände, mangelnde Anwendbarkeit der Ergebnisse und sozial und 
kulturell bedingte Forschungsdesigns machen jedoch eine zweite Metho­
de notwendig, auf die im Folgenden eingegangen wird.
2.1.2. Qualitative Methoden
Qualitative  Methoden  besitzen  mehrere  Kennzeichen  und  bauen  auf 
Prinzipien auf, die im Folgenden beschrieben werden sollen: 
Das Prinzip der Offenheit fordert, dass der Forschungsgegenstand nicht a 
priori  theoretisch  strukturiert  ist.  Die  Strukturierung  des  Gegenstandes 
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wird vielmehr durch die Forschungssubjekte im Verlauf des Forschungs­
prozesses gebildet (vgl. Flick 2002, S. 69). 
Die qualitative Sozialforschung zeichnet sich außerdem durch Selbstrefle­
xivität des  Forschers  aus.  „Stets  ist  der  Forscher  oder  die  Forscherin 
selbst Teil  des Gegenstandes und des Gegenstandsfelds, der oder das 
zur  Untersuchung  steht  –  bzw.  er  oder  sie  macht  sich  dazu."  (Breuer 
1996, S. 18) Man muss sich seines Einflusses auf die Interaktion und so­
mit auf die Datenerhebung bewusst sein und diesen bei der Durchführung 
der  Studie  berücksichtigen.  Die Subjektivität  der  Untersuchten und des 
Untersuchenden wird somit zum Bestandteil des Forschungsprozesses. 
Ein weiteres Merkmal ist die  Gegenstandsangemessenheit. Dies bedeu­
tet,  dass die Forschungsmethode dem zu untersuchenden Gegenstand 
entsprechend ausgewählt oder entwickelt  wird und nicht  umgekehrt  der 
Forschungsgegenstand  der  Methode  angepasst  wird.  Dies  beinhaltet, 
dass es nicht eine richtige Vorgehensweise geben kann, sondern dass ein 
methodisches Spektrum zur Verfügung steht, aus dem je nach Fragestel­
lung und Forschungsgegenstand ausgewählt werden kann (vgl. Flick et al. 
2000,  S.  22f.).  Dieses  Vorgehen  wird  auch  einem  vielschichtigen 
Gegenstand gerecht, da er in seiner Komplexität, Ganzheit und in seinem 
alltäglichen Kontext betrachtet wird (vgl. Flick 2002, S. 17). Somit eignen 
sich qualitative Methoden im Gegensatz zu quantitativen Methoden zur 
Erkundung des Forschungsfeldes und zur Erstellung von Hypothesen. 
Durch die fehlende Standardisierung ist die Datenerhebung nach qualita­
tiven Prinzipien aufwändiger und kostenintensiver als bei Einsatz quantita­
tiver Verfahren. Zudem hängt das Ergebnis der Daten zu einem großen 
Teil vom Forscher und seinem Einfluss auf die Erhebungssituation ab. Die 
Auswertung ist ebenfalls aufwändiger. Mathematisch-statistische Verfah­
ren und somit das Ziehen großflächiger numerischer Vergleiche sind nicht 
möglich. 
Entscheidende Vorteile dieses Verfahrens sind die Flexibilität und die An­
passungsfähigkeit der Methode an den Untersuchungsgegenstand (Flick 
2002, S.13). Weiterführende Verbesserungsvorschläge und Ursachen von 
Problemen  können  erkundet  und  Folgemaßnahmen  abgeleitet  werden. 
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Werte, Einstellungen und potenzielle Verhaltensweisen können in Erfah­
rung  gebracht  werden.  Durch  die  nichtstandardisierte  Vorgehensweise 
wird dem Befragten ein Freiraum zur Verfügung gestellt, den er für das 
Setzen  von  Prioritäten  nutzen  kann.  Es  besteht  die  Möglichkeit  des 
Nachfragens und Generierens neuen Wissens.
Die  qualitative  Methode  der  Sozialforschung  ist  demzufolge  die  zu  fa­
vorisierende Variante für den vorliegenden Forschungsgegenstand.
2.2. Das narrative Interview
In  dem  Bereich  der  Third  Culture  Kids  existieren  noch  keine  über­
zeugenden  Kriterien,  die  ein  Third  Culture  Kid  als  solches  definieren. 
Standardisierte Verfahren scheitern bei diesem Thema, da es zu wenig 
strukturiert und definiert ist. Ein Abfragen festgelegter Kriterien in einem 
Fragebogen  nach  quantitativen  Forschungsmethoden  ist  also  nicht 
möglich.  Hier gilt  es anhand von qualitativer  Analysen zu untersuchen, 
welche  Rolle  der  Lebensabschnitt  im  Ausland  in  der  biografischen 
Selbstdarstellung der Interviewperson spielt. 
Da die vorliegende Forschungsarbeit auf biographische Aspekte und die 
individuelle Erfahrungswelt der „Third Culture Kids" abzielt, bietet sich als 
Methode das auf Schütze (1977) zurückzuführende „narrative Interview“ 
an (vgl. Lamnek 1995, S. 71). Es ist eine Methode, die sich dem Untersu­
chungsgegenstand und dem zu untersuchenden Subjekt anpasst und die 
Erkundung eines tieferen Informationsgehaltes ermöglicht. Die interviewte 
Person  stellt  in  der  autobiografischen  Erzählung  sich  selbst  und  ihre 
persönliche Sicht der Dinge gegenüber dem Interviewer dar. „Der ange­
strebte  Erkenntnisgewinn  bezieht  sich  also  auf  die  aktuell  vollzogene 
Identität der erzählenden Person im Hier und Jetzt des Interviews." (Luci­
us-Hoene/Deppermann  2002,  S.  10)  Die  Erzählung  im  narrativen  In­
terview  kann  „als  sich  vollziehende  Identitätskonstruktion verstanden 
[werden], in der sich die autobiografische Darstellung von Identität mit der 
performativen und interaktiven Herstellung von Identität verbindet." (Luci­
us-Hoene/Deppermann 2002, S. 10, Hervorhebungen im Original) 
Dem  vorliegenden  Forschungszweck  kommt  die  offene,  nicht  präde­
terminierte Vorgehensweise zu Gute. Durch die Darstellung und Gewich­
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tung der Ereignisse in der Erzählung kann der Proband Aspekte und Be­
gebenheiten  seines Lebens als  besonders  relevant  herausstellen.  „Das 
narrative Interview eröffnet den Zugang zur biografischen Selbstdeutung 
der  Befragten,  indem es ihnen ausgezeichnete  Möglichkeiten des Aus­
drucks und der Setzung ihrer persönlichen Relevanzen gibt." (Lucius-Hoe­
ne/Deppermann 2002, S. 10)
An dieser Stelle muss jedoch neben den Chancen auch auf die Gefahren 
der  Methode  hingewiesen  werden.  Das  Gelingen  eines  narrativen  In­
terviews hängt entscheidend von der Fähigkeit und Bereitschaft  des In­
terviewten  zum  Erzählen  ab.  Zwar  ist  Erzählen  nach  Lucius-
Hoene/Deppermann  eine  „Basisform  der  Verständigung“  (Lucius-
Hoene/Deppermann 2002, S. 19) und kann als eine im Alltag eingeübte 
Kompetenz gelten.  Die Praxis zeigt  jedoch,  dass Interviewte mit  dieser 
Freiheit häufig Schwierigkeiten haben. Zum einen kann es daran liegen, 
dass der Interviewte nicht gelernt hat zu erzählen und mit dieser Aufgabe 
überfordert ist. Zum anderen kann es zu Rollenproblemen kommen. Dies 
kann bedeuten, dass der Interviewte sich unwohl in der Rolle des einsei­
tigen Erzählers fühlt und auf Intervention, auf Rückmeldung oder Bestäti­
gung des Forschers  wartet.  Ob der  Proband geeignet  ist,  hängt  daher 
auch von ihrer Persönlichkeit ab. 
Auf die Gefahr,  dass der Interviewte von dem avisierten Themengebiet 
abschweift und so keine geeigneten Daten für die Beantwortung der For­
schungsfrage entstehen, muss ebenfalls hingewiesen werden.
Weitere  Möglichkeiten  und  Grenzen  des  narrativen  Interviews  haben 
Schütze und Kallmeyer herausgearbeitet.  Für den Erzählprozess haben 
sie drei Zugzwänge identifiziert: den Zwang zur Kondensierung einerseits, 
zur  Detaillierung  andererseits  und  abrundend  den  Zwang  zur  Gestalt­
schließung. 
Der Zwang zur Kondensierung entsteht aufgrund der Unmöglichkeit, einen 
Sachverhalt  umfassend darzustellen und ihn auf  einen überschaubaren 
zeitlichen und inhaltlichen Rahmen zu beschränken,  denn das Notwen­
dige muss darin enthalten sein.  Der Erzähler muss jedoch für eine an­
schauliche und verständliche Erzählung so weit wie nötig detaillieren. Zum 
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Verständnis  werden  oft  für  relevant  erachtete  Hintergrundinformationen 
und Zusammenhänge gebraucht.  Schließlich muss der Erzähler gegen­
über seinem Zuhörer eine begonnene Erzählung zum Abschluss bringen 
und sie so als abgeschlossen präsentieren (vgl. Glinka 1998, S. 47f.).
Aufgrund der Wirksamkeit dieser Zugzwänge sind umfangreiche Informati­
on über  die  Alltagstheorien  des Erzählenden  zwischen den  Zeilen  ver­
steckt. Das narrative Interview kann so also wertvolle Informationen über 
das Erleben der Interviewperson zu Tage fördern und den Forschungs­
gegenstand durch zusätzliche Informationen erhellen.
2.3. Datenaufbereitung
Um die Daten, die zunächst als gesprochene, flüchtige Rede bestehen, 
analysierbar zu machen, ist es im ersten Schritt notwendig, das Interview 
mit  technischen Mitteln aufzuzeichnen (z.B. Tonaufnahmegerät)  und im 
zweiten,  das  Interview zu  verschriftlichen,  um es  für  die  Interpretation 
vorzubereiten. 
2.3.1. Transkription
Die  Transkription  muss  hinsichtlich  des  Detaillierungsgrads  in  einer 
gegenstandsangemessenen  Weise  erfolgen.  Klare  Transkriptionsregeln 
müssen  in  dem  Bewusstsein  aufgestellt  werden,  dass  die  Verschriftli­
chung bereits eine Interpretation der Daten bedeutet. Durch die Nieder­
schrift  übersetzt  der  Forscher  den  Text  in  eine  neue  Darstellung  und 
schafft  damit eine neue Realität, welche die Grundlage der späteren in­
haltlichen Interpretation bildet. „Die Transformation eines interaktiven Ge­
schehens (...)  in eine  textuelle Fixierung bzw. Dokumentation  einer be­
stimmten Form ist kein einfacher und unkomplizierter  Prozess, sondern 
ein  Unterfangen,  das durch  mannigfache Selektionen,  konzeptuelle  Im­
plikationen und starke Konstruktions-Momente gekennzeichnet ist." (Breu­
er 1996, S. 26, Hervorhebungen im Original) 
Der Forscher muss aus der Fülle der vorhandenen Daten einige auswäh­
len und ist so gezwungen, den übrigen Teil zu vernachlässigen. Er sollte 
sich auch hier am Erkenntnisinteresse der Forschungsfrage orientieren. 
Sollten prosodische Verläufe nicht von Interesse sein, so müssen sie nicht 
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notiert werden. Auch ist eine Darstellung der Lautstärke der Äußerungen 
nicht  unbedingt  notwendig,  wenn  sich  die  Analyse  auf  den  Inhalt  kon­
zentriert.
Die  gewonnenen  Daten  müssen  zum  Schutz  der  Privatsphäre  der  in­
terviewten Person anonymisiert und maskiert werden, indem Personen-, 
Orts- und Ländernamen oder Berufsbezeichnungen in sinnvoller – nicht 
zu stark verfälschender – Weise verändert werden. Der Name eines skan­
dinavischen Landes kann etwa durch den eines anderen skandinavischen 
Landes  ersetzt  werden.  Ebenso kann ein  Handwerksberuf  durch einen 
anderen ersetzt werden. Auf diese Art und Weise wirkt die Maskierung 
nicht  verfälschend  auf  den  Inhalt.  Anonymisierende  Bezeichnungen 
können so eingesetzt werden, dass die maskierte Form die gleiche Silben­
zahl wie die ursprüngliche aufweist. So wird auch der Rhythmus und Re­
defluss des Interviews nicht verändert. 
Es bleibt festzuhalten, dass die Transkription einen wesentlichen Teil des 
Forschungsprozesses darstellt und den oben genannten Faktoren ange­
messene Aufmerksamkeit zugestanden werden muss.
2.3.2. Forschungstagebuch
Begleitend zum Forschungsprozess kann ein Forschungstagebuch geführt 
werden, in dem die Annäherung an das Feld, die Erfahrungen und auftre­
tende Probleme notiert werden können. Dies bietet sich an, wenn mehrere 
Forscher am Prozess beteiligt sind, da die verschiedenen Perspektiven so 
erkennbar und nachvollziehbar werden. (vgl. Flick 2002, S. 249). Darüber 
hinaus bereichern Protokolle über den Feldzugang, über Gesprächsum­
stände, von Ereignissen vor und nach der Aufnahme, von wichtigen visu­
ellen Informationen sowie objektive und soziodemographische Daten den 
Analyseprozess (vgl. Deppermann 1999). 
Die  Natürlichkeit  der  Daten  ist  ein  Gütekriterium  der  Forschung.  Dies 
macht  es notwendig,  dass die Entstehungsbedingungen der Daten um­
fassend und genau protokolliert und in der Analyse berücksichtigt werden. 
Die zentrale Bedeutung der Daten liegt in der Datenauswertung nach der 
Grounded Theory, welche im Folgenden beschrieben werden soll. 
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2.4. Datenauswertung nach der Grounded Theory
2.4.1. Einführung in die Grounded Theory
Die Datenauswertung der qualitativen Sozialforschung befasst sich mit der 
Analyse der Texte und ist als Verstehens- und Interpretationsprozess zu 
verstehen (vgl. Lamnek 1995, S 21ff.). Ziel dieser Analyse ist es, die sub­
jektive Wirklichkeit zu rekonstruieren und anschließend allgemeingültigere 
Kategorien  oder  Typen  zu  erstellen  (vgl.  Böhm  2000,  S.  476ff.).  Eine 
Vorgehensmöglichkeit  ist  die  Grounded  Theory.  Sie  kann  als 
„gegenstandsbegründete  Theoriebildung"  übersetzt  werden  und  ist  auf 
Glaser & Strauss (1967) zurückzuführen. „Es handelt sich dabei um eine 
Methodik der Theorie-Entwicklung auf der Basis einer detaillierten, quasi 
mikroskopischen  Untersuchung  und  Interpretation  sozialer  Phänomene. 
Hauptsächlich  auf  induktivem  Entdeckungs-,  Kontrastierungs-  und 
Schlußfolgerungs-Weg  werden  die  herausanalysierten  Strukturen  empi­
rischer  Einzelphänomene  zu  Theorie-Entwürfen  verallgemeinert  und  im 
fortwährenden rekursiven Kontakt mit dem Untersuchungsfeld elaboriert." 
(Breuer 1996,  S.  16) In  diesem Sinne erfolgt  die Analyse der Texte in 
vielen kleinen Schritten. Nach dem Prinzip der hermeneutischen Spirale2 
wird vom Text ausgehend eine erste Interpretation formuliert. Diese wird 
zurück an den Text geführt und anhand der vorliegenden Daten auf ihre 
Gültigkeit  überprüft.  Im  Zuge  dieser  ersten  Interpretation  bekommt  der 
Text eine neue Bedeutung und führt zu einer weiteren Interpretation, die 
es anschließend anhand des Textes erneut zu überprüfen gilt. Mit jeder 
vertieften Interpretation erweitert sich das Verständnis der Daten. Es gilt 
ein  „(...)  reflektiertes  und selbst-/kritisches Benutzen der  Vorkenntnisse 
und des im Forschungsverlauf erworbenen Wissens über ein Problemthe­
ma und die überdauernde Bereitschaft zu seiner Revision einerseits – Of­
fenheit,  Sensibilität,  Gründlichkeit und Detailliertheit  bei der Analyse der 
fokussierten empirischen Phänomene und ihrer Strukturen andererseits." 
(Breuer 1996, S. 23) 
2 Zum Verständnis der hermeutischen Spirale vgl. Jürgen Bolten (1985): Die Hermeneu­
tische Spirale. Überlegungen zu einer integrativen Literathurtheorie. In: Poetica 17, 3,4 
und Lamnek 1995, S.74 ff.
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Im  Laufe  des  Forschungsprozesses  können  sich  Fragen  und  Vor­
annahmen verändern.  Dies zeigt,  dass  hier das  Prozessmodell  zirkular 
angelegt ist. Im Gegensatz zur klassischen linearen Vorgehensweise, in 
der – nach der mit a priori aufgestellten Thesen – Daten erhoben und im 
Hinblick darauf ausgewertet werden. Als geeigneter Zeitpunkt zur Beendi­
gung des Forschungsprozesses gilt der Punkt der so genannten „theore­
tischen Sättigung“, der erreicht ist wenn „der Forscher aus neuen Empirie­
fällen  keinen  wesentlichen  Beitrag  mehr  zur  konzeptuellen  Erweiterung 
der entstandenen Theorie extrahieren kann.“ (Breuer 1996, S. 24) In der 
Realität muss sich das Ende der Forschung jedoch meist nach den gege­
benen  Rahmenbedingungen  richten.  Abschließend  wird  eine  Theorie 
formuliert und wiederum anhand der vorliegenden Daten überprüft.
Um eine einseitige Interpretation der Daten zu vermeiden, bietet sich die 
Zusammenarbeit mehrerer Forscher an. Da aufgrund der Relativität von 
Erkenntnissen keine Perspektive privilegiert ist, sind verschiedene Sicht­
weisen ein produktiver Anstoß für den Erkenntnisprozess: „Durch den Ver­
gleich,  das  In-Beziehung-Setzen,  die  Kontrastierung  von  perspektivis­
tischen Versionen in Bezug auf einen Gegenstand versuchen wir, Tiefen­
informationen über das jeweilige Phänomen und die sozialen Welten zu 
erhalten, aus denen die Beschreibungen stammen." (Breuer 1996, S. 25, 
Hervorhebungen im Original)  Die Relativität  von Erkenntnissen wird  je­
doch „praktisch handhabbar durch die Berücksichtigung einer [theoriebe­
zogen ausgewählten] Vielfalt von Perspektiven (...)." (Breuer 1996, S. 25, 
Hervorhebungen im Original) 
Um darüber hinaus die Möglichkeit der Fehlinterpretation einzudämmen, 
baut  die  Grounded Theory auf  einem strengen Empirieverständnis  auf, 
welches der Authentizität der Daten großes Gewicht beimisst. Ausgehend 
von diesen Daten muss der Forscher seine Forschungsfrage, Konzepte 
und  Thesen  konstruieren  bzw. diese  mit  Hilfe  der  Erhebungen ständig 
überprüfen  (vgl.  Deppermann  1999,  S.  10).  „Der  Ausgangspunkt  der 
Theoriebildung liegt bei den  Konzepten der Handelnden in den entspre­
chenden Problemfeldern – so, wie sie in 'natürlichen'-kontextuellen Voll­
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zügen,  Interaktionen  und  in  einschlägigen  Befragungen  zum  Ausdruck 
kommen." (Breuer 1996, S. 21, Hervorhebungen im Original) 
2.4.2. Ablauf des Analyseverfahrens
Um den zu interpretierenden Text besser kennen zu lernen empfiehlt es 
sich,  diesen in  einzelne  Themenabschnitte,  Segmente,  einzuteilen.  An­
schließend wird der Text segmentweise paraphrasiert, er wird also mit den 
Worten der Forscher inhaltlich wieder gegeben (vgl.  Lamnek 1995b,  S. 
370).
In eine Tabelle gefasste Segmente und Paraphrasen liefern den Interpre­
ten einen vollständigen und schnell erfassbaren Überblick über den Inhalt 
des Interviews. Als nächster Schritt folgt das Codieren. Die Theoriebildung 
erfolgt  über die Ermittlung von  Codes aus dem Text heraus.  „Codieren 
kann als  Verschlüsseln oder  Übersetzen von Daten bezeichnet  werden 
und umfasst die Benennung von Konzepten wie auch ihre nähere Erläute­
rung und Diskussion.“ (Böhm 2000, S. 476, Hervorhebungen im Original) 
Codes sind vom Forscher an den Text herangetragene  Konzepte aus der 
Lebenswelt  des  Interviewten.  Eine  Vielzahl  von  Codes  bildet  im  Zu­
sammenspiel ein Modell, das sich wie die Codes im Verlauf der Theorie­
bildung verändern kann. Dabei wird zwischen verschiedenen Codierungs­
verfahren unterschieden, die im Forschungsprozess jedoch nicht klar von­
einander  abgegrenzt  werden  können.  Für  den  Beginn  des  Prozesses 
empfiehlt  sich offenes Codieren auf  Grundlage der gewonnenen Daten 
eines Einzelfalles. Einen guten Anfang kann sowohl die Einleitung der Er­
zählung als auch eine auffällige,  „dichte“ Stelle bieten,  die im Forscher 
Fragen  hervorruft.  Zusätzliche  Stellen,  die  dasselbe  Thema  betreffen, 
werden hinzugezogen. Die Codes werden „um für die jeweilige Fragestel­
lung  besonders  relevante[n]  Phänomene,  die  in  den  Daten  entdeckt 
wurden, gruppiert  und damit  kategorisiert.“  (Flick 2002, S. 263) Die ge­
bildeten Kategorien werden weiterentwickelt. Für Flick gilt es als Ziel der 
Codierung „einen Text aufzubrechen und zu verstehen und dabei Katego­
rien zu vergeben, zu entwickeln und im Lauf der Zeit in eine Ordnung zu 
bringen“ (Flick 2002, S. 263ff.). 
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Im weiteren Verlauf werden andere Fälle hinzugezogen um den Codier­
prozess vor dem Hintergrund erster Erkenntnisse zu wiederholen und so 
durch axiales Codieren zu Vergleichen und Kontrasten zwischen verschie­
denen Fällen überzugehen. „Dieser Schritt dient der Verfeinerung und Dif­
ferenzierung schon vorhandener Konzepte [...].“ (Böhm 2000, S. 478) Aus 
den entstandenen Codes und Kategorien werden zu diesem Zweck die 
vielversprechenden  ausgewählt  und  zueinander  in  Beziehung  gesetzt. 
Weiterhin ist das selektive Codieren zu nennen, welches das axiale Co­
dieren auf einem Niveau höherer Abstraktion fortsetzt und in dem ausge­
wählte Kernphänomene dargestellt werden3 (vgl. Flick 2002, S. 271).
Das  methodische  Vorgehen  in  einem  Forschungsprozess  bedeutet 
großen organisatorischen Aufwand und erfordert von den Forschern viel 
Disziplin und Aufmerksamkeit, um potenzielle Einflussfaktoren, Probleme 
oder Verfälschungen zu minimieren und auszuschließen. 
3. Vorgehen
In dem sich nun anschließenden Teil  wird das Vorgehen der  Forsche­
rinnen skizziert. Dazu wird zunächst im Abschnitt  über die Vorbereitung 
der Forschung selbst auf die Suche nach Interviewpartnern eingegangen, 
die Einstiegsfrage für das Interview dargestellt und die Lebensläufe der In­
terviewten aus den drei analysierten Interviewtranskripten vorgestellt. Da­
nach wird auf die Datenerhebung, die Datenaufbereitung durch die Trans­
kription und schließlich auf den Prozess der Datenanalyse eingegangen. 
Zu diesem letzten Punkt zählen Segmentierung, Paraphrase und Codier­
prozess.
3.1. Vorbereitung
3.1.1. Suche nach Interviewpartnern
Nach Interviewpartnern wurde in erster Linie im Bekanntenkreis und im 
Umfeld der Universität gesucht. Die zu Interviewenden wurden im Vorfeld 
3 Neben den hier vorgestellten Begrifflichkeiten zum Codierprozess sind viele weitere ge­
läufig, wie etwa das thematische Codieren. Siehe dazu Flick 2002, S. 271.
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darauf hingewiesen, dass das Interview aufgenommen und später dann 
anonymisiert würde. Ebenso wurde bereits darauf hingewiesen, dass das 
Interview ohne einzelne,  nacheinander abzuarbeitende Fragen ablaufen 
würde, sondern wir einfach darum bitten würden zu erzählen.
Die Interviewpartner  wurden nach Möglichkeit  nach  der  geringsten  Be­
kanntheit zwischen Interviewter und Interviewerin aufgeteilt. Es wurde ver­
sucht, immer Interviewte und Interviewerin zusammen zu setzen, die sich 
am wenigsten kannten. Außerdem wurde diskutiert, ob es besser wäre die 
Interviews alleine oder zu zweit zu führen. Für eine Zweiergruppe sprach, 
dass die zweite Person sich um die Technik kümmern konnte und somit 
die  Interviewerin  sich  voll  auf  ihr  Gegenüber  konzentrieren  konnte. 
Außerdem entständen so  zwei  Eindrücke von dem Interview.  Dagegen 
sprach, dass es die zu interviewenden Personen verunsichern könnte und 
etwaige Hemmnisse von sich und ihren Leben zu erzählen  vergrößern 
könnte. Letztendlich haben wir beides ausprobiert und konnten zu keiner 
eindeutigen Präferenz kommen.
3.1.2. Einstiegsfrage und Notfallfragenkatalog
Wie Kapitel 2.2 bereits erläutert ist die Einstiegsfrage des Interviews ent­
scheidend  für  den  Verlauf  der  Erzählung.  Um  dem  Stellenwert  dieser 
ersten Frage gerecht zu werden, trafen sich die Teilnehmer des Seminars 
„Third Culture Kids“ und versuchten zuerst jeder für  sich und dann ge­
meinsam die optimale Einstiegsfrage zu finden. Nach einigem Diskutieren 
kristallisierte  sich  folgende  Formulierung  heraus,  mit  der  alle  zufrieden 
schienen:
„Wir  haben uns ja zu diesem Interview getroffen,  weil Sie/du als Kind für 
längere Zeit im Ausland waren/warst. Mich/uns interessiert jetzt, wie es dazu 
kam, wie Sie/du es erlebt haben/hast und wie es dann weitergegangen ist. 
Erzähl/en du/Sie einfach alles, was dir/Ihnen dazu einfällt, ich (höre erst mal 
zu und)  frage nur  nach,  wenn etwas unklar  ist.  Ja,  dann würde ich  vor­
schlagen, dass du/Sie einfach mal anfängst/anfangen.“
Für den Fall, dass sich das Gespräch schwierig gestalten und ins Stocken 
geraten würde, haben wir uns einen „Notfallfragenkatalog“ zurecht gelegt. 
Doch auch für den zweiten Teil des Interviews, in dem nachgefragt wird, 
haben  wir  uns  die  Fragen  aufgeschrieben.  Sie  sehen  folgendermaßen 
aus:
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• Wo war die Interviewperson, wann ist sie dort hingegangen und wie lange hat 
sie dort gelebt?
• In welchem Alter war die Auslandsentsendung?
• Auf welche Schule ist die Interviewperson gegangen? War es eine nationale, 
eine deutsche oder internationale Schule?
• Was war der Kontext der Entsendung, welche Tätigkeit haben die Eltern aus­
geübt?
• Gab es einen Unterschied im Lebensstandard? Wenn ja, welcher Art war er?
• Gab es ein besonderes Erlebnis?
• Wurde die Landessprache erlernt?
• Gab es Probleme bei der Rückkehr?
• Würde die Interviewperson eine solche Auslandserfahrung mit ihren eigenen 
Kindern machen wollen?
• Glaubt  die  Interviewperson,  dass  der  Auslandsaufenthalt  Einfluss  auf  ihre 
Persönlichkeit hatte? Oder auf den späteren Lebenslauf?
• Wie würde die Interviewperson den Auslandsaufenthalt insgesamt bewerten? 
• Fällt der Person sonst noch etwas ein?
Rückblickend  kann  man sagen,  dass  wir  mit  diesen  Fragen  sehr  gute 
Erfahrungen gemacht haben. Sie sind offen gestellt und laden zum Erzäh­
len ein. Die Interviews waren größtenteils so gehaltvoll, dass meistens nur 
wenige dieser Fragen gestellt werden mussten.
3.2. Vorstellen der Interviewpersonen
Zum besseren Verständnis der Analyse in Kapitel 4 sollen im Folgenden 
die Lebensläufe der drei Personen, deren Interviews wir zur Analyse aus­
gewählt  haben,  vorgestellt  werden.  Die  Lebensläufe  der  drei  nicht-
analysierten Interviews sind im Anhang zu finden.
3.2.1. Birgit
Zum Zeitpunkt des Interviews ist Birgit 22 Jahre alt. Sie ist im Alter von 
vier  Jahren  (1984)  mit  ihren  rumänischstämmigen  Eltern,  ihrer  älteren 
Schwester und ihrem jüngeren Bruder nach Großbritannien gezogen. Der 
Vater  war  als  deutscher  Beamter  entsendeter  Lehrer  an  einer  euro­
päischen Schule. Die Mutter hat auch nach einiger Suche keine Arbeit ge­
funden und daher nicht gearbeitet,  sie hat aber in der Zeit ein weiteres 
Studium begonnen und ist vielfältigen Freizeitaktivitäten nachgegangen. 
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Birgit ist zunächst in den europäischen Kindergarten gegangen, der an der 
europäischen Schule angeschlossen war und später auf der europäischen 
Schule  eingeschult  worden.  Ihr  jüngerer  Bruder  ist  in  einen englischen 
Kindergarten gegangen. Nach etwa einem Jahr fällte die Familie die Ent­
scheidung länger zu bleiben und zog aus einem gemieteten Haus in ein 
gekauftes, aber kleineres Haus um. Im Sommer ist Birgit regelmäßig nach 
Deutschland gefahren, um bei den Großeltern Urlaub zu machen und hat 
in dieser Zeit auch andere Verwandte dort getroffen. 
Die  Familie  hat  neun  Jahre  in  Großbritannien  gelebt,  die  älteste 
Schwester ist zwei Jahre vor der Familie nach ihrem Schulabschluss zu­
rück nach Deutschland gegangen um zu studieren. Birgit war 13 Jahre alt, 
als die Familie endgültig nach (Süd-)Deutschland zurück ging. Die Mutter 
hat  angefangen  zu  arbeiten,  der  Vater  ist  weiter  im  deutschen  Schul­
dienst. 
3.2.2. Erika 
Im Alter von sechs Jahren ging Erika mit ihren Eltern für drei Jahre nach 
Angola. Ihr zwei Jahre älterer Bruder blieb in einem Heim für Kinder, de­
ren Eltern Auslandsentsandte sind, in der DDR. In Angola besuchte sie 
die Botschaftsschule der DDR, ihr Vater unterrichtete an der dortigen Uni­
versität  und  ihre  Mutter  arbeitete  nach  einiger  Zeit  zunächst  im 
Kindergarten der Botschaft, später in einer Fabrik. Im Sommer flog die Fa­
milie in die DDR. Bei jeder Rückkehr nach Angola flog der Vater voraus, 
um eine neue Wohnung zu finden. 
Nach der Rückkehr besuchte sie die vierte Klasse und wechselte dann auf 
ein musisches Gymnasium, an welchem sie das Abitur machte. Im An­
schluss erfolgte eine Ausbildung zur Steuerfachangestellten. Heute ist sie 
25 Jahre alt und lebt in Chemnitz. Sie arbeitet in ihrem erlernten Beruf und 
wird in einigen Monaten ein weiterführendes Studium beginnen.
3.2.3. Hannah
Zum Zeitpunkt des Interviews ist Hannah 24 Jahre alt. Geboren wurde sie 
in Pritzwalck in Mecklenburg-Vorpommern. 1983, im Alter von drei Jahren 
ist sie mit ihren Eltern und ihrer zwei Jahre älteren Schwester nach Za­
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greb im damaligen Jugoslawien gegangen, um dort drei Jahre zu leben. 
Hier war der Vater als Germanist an der Universität beschäftigt, die Mutter 
hat zu Hause die ältere Schwester unterrichtet, während Hannah nicht in 
einen Kindergarten gegangen ist  und auch keinen regelmäßigen Unter­
richt bekommen hat. Für einen Sommer ist die Familie in die DDR zurück 
gekehrt um dann für zwei Jahre nach Pjöngjang in Nordkorea zu gehen. 
Dort waren beide Elternteile als Germanisten an der Universität tätig, wäh­
rend beide Töchter auf die DDR-Botschaftsschule in Pjöngjang gegangen 
sind. Während der Jahre im Ausland ist die Familie immer im Sommer für 
den Urlaub zurück in die DDR gekommen und hat Familienangehörige be­
sucht. Sowohl in Zagreb als auch in Pjöngjang hat die Familie außerhalb 
der Botschaftsstrukturen in den Vierteln der Stadt gewohnt. 1988 ist die 
Familie in die DDR zurückgekehrt und beide Töchter in Chemnitz in eine 
Schule gegangen und haben dort Abitur gemacht. Hannah kam damals 
zunächst  in  die  dritte  Klasse  und  war  also  acht  oder  neun  Jahre  alt. 
Hannah ist jetzt Studentin. Ihre Eltern und ihre Schwester leben derzeit im 
Ausland. 
3.3. Datenerhebung
Die drei Interviews, die in dieser Arbeit analysiert werden, wurden jeweils 
in der Privatwohnung der Interviewpartnerinnen geführt.  Birgit und Erika 
wurden jeweils  mit  zwei  Interviewerinnen,  Hannah von einer  interviewt. 
Die Aufnahme des Gesprächs erfolgte dabei mit Hilfe eines kleinen MP3-
Players. Für alle Forscherinnen wurde die Aufnahme anschließend für die 
Transkription auf CD gebrannt. In diesem Abschnitt wird der Verlauf der 
Interviews dargestellt und anschließend eine Einschätzung zur Güte der 
Interviews gegeben. 
3.3.1. Interviewprotokoll Birgit
Die Kontaktaufnahme mit  Birgit  lief  über die dritte,  beim Interview nicht 
anwesende  Forscherin.  Letztere  teilte  einmal  mit,  dass  Birgit  nach  der 
Ankündigung  der  Kontaktaufnahme  scheinbar  ungeduldig  festgestellt 
hatte, dass sie noch keinen Anruf bekommen hatte. Das Interview mit Bir­
git fand schließlich in ihrer Küche in einer entspannten Atmosphäre bei 
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einer Tasse Cappuccino statt. Das Mikrofon wurde auf dem Küchentisch 
mit Hilfe einiger dicker Bücher (Sprachenwörterbücher) installiert. 
Es  wurde  während  des  Interviews  viel  gelacht  und  es  herrschte  eine 
persönliche Atmosphäre. Sie erzählte im Interview recht viel, manchmal 
mit leichten Anregungen. Sie hat dabei viel gestikuliert, herum geschaut 
und überlegt und dabei für ihre Zuhörer leicht nachvollziehbar erzählt. Die 
Interviewparteien  tauschten  persönliche  Erfahrungen  über  Auslands­
aufenthalte aus und es entwickelte sich eine vertraute Gesprächssituation. 
Dadurch fiel es uns manchmal schwer den Impulsen zu widerstreben, auf 
Birgits Äußerungen zu reagieren und ein narratives Interview zu führen. 
Die schwierigen Aussagen über ihre Familie und ihre Schwester hat uns 
überrascht und bei der nachträglichen Auswertung des Interviewverlaufs 
stellten wir fest, dass es für uns beide schwer war, mit dieser Situation 
umzugehen  und  auf  die  gemachten  Aussagen  zu reagieren  bzw.  dem 
Impuls zu widerstehen darauf zu reagieren. Birgit verhielt sich die ganze 
Zeit  unbefangen,  was auf  ihre Interviewerfahrung zurückgeführt  werden 
könnte. Die Aufnahmetechnik übte wenig Einfluss auf den Ablauf des In­
terviews aus, die Präsenz des Mikrophons haben wir zwar alle registriert, 
aber im Verlauf des Interviews „vergessen”.
Wir  schätzten das Interview nach Abschluss als gelungen ein,  da Birgit 
sehr viel frei erzählte und nur wenig Anstoß brauchte. Auch waren die in­
tensiven  Aussagen  zum  Familienleben  ein  Gewinn  für  das  Interview. 
Durch das freie Erzählen haben wir das Interview wenig gelenkt, verein­
zelte Nachfragen dienten lediglich zur Vertiefung eines angesprochenen 
Themas.
3.3.2. Interviewprotokoll Erika 
Der Kontakt zu Erika wurde über eine Person aus dem weiteren Bekann­
tenkreis einer der drei Forscherinnen hergestellt. Nach einem Telefonat, 
welches ein kurzes Kennenlernen und die kurze Einführung in die For­
schungsinhalte ermöglichte, vereinbarten Erika und zwei der drei Forsche­
rinnen ein Treffen. 
Das Interview mit Erika fand in ihrer Wohnung am Küchentisch statt. Die 
Wohnung wurde von den Forscherinnen als praktisch eingerichtet, gar et­
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was kühl eingeschätzt. Es sah sehr ordentlich aus, aber wirkte auch unbe­
wohnt, da keine Bilder etc. aufgestellt waren und alles sehr akurat aussah. 
Da sich beide Interviewparteien vorher nicht kannten und lediglich über 
das Telefon Kontakt aufgenommen hatten, war die Begrüßung nett, aber 
die ersten Minuten dennoch durch Unbehagen geprägt. Der Aufbau der 
Technik war perfekt zum „Überbrücken” des Unbehagens und lockerte die 
Atmosphäre  etwas  auf.  Das  Mikrofon  wurde  mit  Hilfe  eines  Terminka­
lenders auf dem Tisch installiert.
Trotz leichter Anlaufschwierigkeiten verlief das Interview gut, aber die zu 
raschen  Nachfragen  zu  Beginn  haben  es  thematisch  gelenkt.  Das  hat 
zwar  den  Redefluss  Erikas  angeregt,  könnte  aber  auch  zu  einer  Be­
einflussung des Erzählinhaltes geführt haben. Im Verlauf des Interviews 
fiel es immer leichter Pausen „auszusitzen” und auf Impulse von Erika zu 
warten. So sind lange Pausen im Interview entstanden, aber teilweise hat 
Erika durch die lange Phase der Stille auch erneut von verschiedenen Er­
innerungen erzählt. Am Ende des Interviews, kurz vor der Verabschiedung 
wies uns Erika noch auf das einzige Bild, welches aufgestellt war hin: sie 
und ihre beste Freundin als Kinder am Strand in Angola. Die Nachfrage­
phase nach Ende von Erika Berichterstattung ist ebenfalls relativ umfang­
reich.
Durch das relativ zeitige Ausschalten des Aufnahmegeräts, welches auf 
die langen Pausen und die Stille zurückzuführen ist, könnten einige inter­
essante Aspekte, die nachträglich kamen, verloren gegangen sein. Das 
Aufnahmegerät  hatte  also  gewissen  Einfluss  auf  den  Interviewverlauf. 
Besonders Erika fühlte sich etwas befangen und thematisierte das ja auch 
zu Beginn des Interviews. Dennoch hat uns das Interview mit Erika viele 
Fakten  geliefert  und  wir  sind  mit  diesem  Verlauf  eines  narrativen  In­
terviews prinzipiell zufrieden.
3.3.3. Interviewprotokoll Hannah
Der Kontakt zu Hannah wurde über eine der beiden Forscherinnen ver­
mittelt,  die mit  Hannah befreundet  ist und aus diesen Gründen das In­
terview nicht führte.
26
Das Interview mit Hannah fand in ihrer Wohnung statt. Die Verabredung 
zum Interview verlief recht schwierig, da beide Interviewparteien viel unter­
wegs  waren.  Somit  dienten  die  Anrufbeantworter  als  Mittler  und  der 
Termin des Interviews wurde nicht persönlich, sondern mittels der Anruf­
beantworter vereinbart. Dabei musste er ein-, zweimal verschoben werden 
– alles über Anrufbeantworter. Hannah vermittelte immer einen koopera­
tionsbereiten Eindruck, auch wenn ihre Zeitknappheit von Anfang an zu 
spüren war. So kam die Interviewerin nur wenige Minuten nach Hannah 
selbst in ihrer Wohnung an. Diese Vorgeschichte veranlasste in der For­
scherin ein wenig ein beklemmendes Gefühl, der Interviewten in zweifa­
cher Weise etwas abzuverlangen: zum Einen ein persönliches Gespräch 
einer  Fremden  gegenüber,  zum  Anderen  die  Inanspruchnahme  ihrer 
knappen  Zeit.  Aufgrund  der  Terminschwierigkeiten  fand  das  Gespräch 
abends um 20.00 Uhr an einem Sonntag statt, nachdem Hannah gerade 
von einem Seminar wiedergekommen war.
Hannah bewohnt eine geschmackvoll eingerichtete kleine Dachgeschoss­
wohnung, in der das Interview stattfand. Hannah bereitete einen Tee in 
der  Küche gleich  neben  dem einzigen Zimmer  zu,  das  gleichzeitig  als 
Wohn-, Schlaf- und Arbeitszimmer diente.
Um die Technik zu installieren, mussten der Esstisch unter die Decken­
lampe gerückt werden und einen Bücherstapel bis zur Lampe hoch ge­
baut  werden,  damit  das  Mikrofonkabel  lang  genug  war  und  die  wohl 
schlecht angebrachte Deckenlampe, an der das Mikrofon hängen sollte, 
sich durch das Gewicht des Mikrofons und des MD-Players nicht von der 
Decke löste und mitsamt des Mikrofons von der Decke fiel. 
Während  des  Interviews saßen  die  beiden  Interviewparteien  an  einem 
quadratischen Tischchen über Eck und konnten sich gut sehen. Anfangs 
hatte Hannah die Augen oft niedergeschlagen, zu Ende des Gesprächs 
schaute sie der Interviewerin öfter und länger in die Augen. Das Interview 
lief flüssig, da Hanna offenherzig erzählte und nur wenig Anstöße brauch­
te. Das Nachfragen empfand die Forscherin als schwierig, da einerseits 
keine geschlossenen Fragen gestellt werden sollten, andererseits hätten 
offene Fragen naiv und dumm gewirkt, so als hätte sie nicht richtig zuge­
hört,  da es meistens um etwas ging, das bereits angesprochen wurde. 
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Während des Gesprächs fiel auf dass Hannah ähnlich wie Lisa es bedau­
erte, keine Sandkastenfreundinnen zu haben. Dennoch empfand Hannah 
es als eine tolle Erfahrung. 
Schwierig fand die Interviewerin, dass nichts kommentieren werden durfte, 
da  das  Interview  unter  Studentinnen  in  einer  entspannten,  beinahe 
freundschaftlichen Athmospähre bei Tee stattfand und eine Freundin nor­
malerweise auf das Erzählte der anderen reagiert.
3.3.4. Kritische Reflexion der Interviews
Die drei Forscherinnen hatten noch keine aktive Interviewerfahrung bevor 
sie mit diesem Projekt begannen. So bedurfte jedes Interview einer ent­
sprechenden Vorbereitung. Die Einstiegsfrage wurde auswendig gelernt, 
um eine möglichst optimale Interviewsituation beim Gespräch herstellen 
zu können.
Nach dem ersten Interview war klar, dass auch Fragen aus dem „Notfall­
fragenkatalog“ auswendig gelernt werden mussten, da jeder Blick auf Pa­
pier die Interviewperson zu verunsichern schien. Trotz der guten Vorbe­
reitung muss selbstkritisch angemerkt werden, dass die Einstiegsfrage bei 
Erika nicht  komplett  gestellt  wurde.  Dieser  Umstand  kann  dazu beige­
tragen haben, dass sie in der Erzählung weniger Orientierung hatte und 
dadurch – wie sie manchmal bemerkte,  nicht wusste,  was sie erzählen 
könnte. 
Wie bereits häufiger in den Interviewprotokollen angedeutet, fiel es den 
Interviewerinnen schwer, den Interviewten bei Wortknappheit nicht zu Hil­
fe zu kommen oder auf die Erzählungen nicht mit Antworten oder Eigen­
berichten zu reagieren. Die Forscherinnen waren sich einig, dass sie sich 
schlecht fühlten, teilweise hartnäckig Informationen und persönliche Be­
richte  von  ihren  Gesprächspartnern  zu  verlangen,  aber  im  Gegenzug 
nichts von sich selbst preis zu geben. Dieses Gefühl wurde vielleicht da­
durch  verstärkt,  dass  die  Partnerinnen  durchweg ungefähr  das gleiche 
Alter hatten und größtenteils Studentinnen waren. Man befand sich auf 
einer Ebene, lebte in einer gleichen Welt, studierte zum Teil das Gleiche 
und hätte viel miteinander teilen können, wenn dies nicht den Grundsatz 
des narrativen Interviews verletzt hätte.
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Dies wird insbesondere durch die Kontrastierung mit dem – im Rahmen 
dieser Arbeit nicht analysierten – Interview mit dem einzigen deutlich äl­
teren Menschen bestätigt. Er war noch dazu Professor und Dozent der In­
terviewerin. Somit schien die Rollenverteilung klar zu sein. Die unerfah­
rene Interviewerin hörte den Erzählungen aus dem bewegten Leben des 
Professors höflich zu. Fragen der Interviewerin und die darauf folgenden 
Nachfragen des Professors lösten Rollenbrüche und damit vermutlich auf 
beiden Seiten Irritationen aus. Ein großer Vorteil des Treffens unter Stu­
dentinnen war somit,  dass zum Einen die Forscherinnen entspannter in 
das Interview gingen und es zum Anderen den Interviewpartnerinnen si­
cher  ähnlich  ging:  Vor  ihnen  saßen  ein  bis  zwei  sympathische  Stu­
dentinnen  die  das  erste  Mal  ein  Forschungsprojekt  durchführten  und 
denen es zu helfen galt.  Das ist sicherlich eine entspanntere Basis als 
wenn ein erfahrener, älterer Forscher eine gewisse Autorität und Wissen 
ausstrahlt.  Insgesamt  kann  die  Konstellation  dazu  beigetragen  haben, 
dass die Interviewpartnerinnen den Interviewerinnen Offenheit  und Ver­
trauen entgegen brachten. 
Ähnliche Überlegungen führten zu der Auswahl der zu interpretierenden 
Interviews. Da die Forscherinnen mehrere Interviews durchführen, war es 
möglich, sich aus den vorliegenden sechs drei auszusuchen. Als Kriterium 
wurde die Vergleichbarkeit  im weiteren Sinne festgelegt,  das heißt Ver­
gleichbarkeit der Biographien und die Vergleichbarkeit der Interviewsitua­
tionen. Dieter ist in seiner Kindheit und Jugend viel von einem Land ins 
andere gezogen und hat kaum in Deutschland gelebt. Birgit dagegen lebte 
neun Jahre in England, Erika drei Jahre in Angola und Hannah verbrachte 
insgesamt fünf Jahre im Ausland. Alle drei Mädchen kehrten spätestens in 
der  Pubertät  nach  Deutschland  zurück  und  lebten  in  maximal  zwei 
fremden Ländern. Des Weiteren wird davon ausgegangen, dass die In­
terviewsituation  der  drei  jungen  Frauen  offener  und  untereinander  ver­
gleichbarer war als beispielsweise das Interview mit Dieter. 
Lisas Biographie unterschied sich insofern von den anderen, als dass sie 
als Tochter eines Amerikaners und einer Dänin in Deutschland geboren 
und nach zwölf Jahren nach Dänemark gegangen ist. Sie wurde während 
ihres Auslandssemesters in Deutschland interviewt. Die Festlegung des 
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Ursprungslands, der Heimat und der Länder der Auslandsaufenthalte war 
zu schwierig, um das Interview mit in die Analyse einzubeziehen und die 
Vergleichbarkeit mit anderen Interviews zu gewährleisten.
Der Zugang zu den Interviews von Birgit, Hannah und Erika fiel einigen 
Forscherinnen leichter als bei  Carin,  so dass die Wahl  auf  die drei  In­
terviews von Birgit, Erika und Hannah fiel. Außerdem hat bei den schließ­
lich ausgewählten Interviews jede der Forscherinnen ein Interview geführt. 
3.4. Datenaufbereitung – Transkription (Konventionen)
Da die Forschungsaufgabe dieser Arbeit in der Interpretation der Inhalte 
lag, entschieden wir uns für eine Verschriftlichung der Interviews in Mi­
crosoft Word. Die Darstellung linguistischer Feinheiten, wie sie mit HIAT 
oder  GAT  möglich  sind,  benötigen  wir  für  unsere  Interpretation  nicht. 
Dennoch versuchten wir durch das Einfügen von Hörersignalen, Pausen 
und das Erkenntlichmachen von Verschleifungen, den Charakter des In­
terviews wieder zu geben. 
Die Erstellung der Transkripte erfolgte in mehreren Schritten. Als Erstes 
wurde das Interview als Fließtext in Microsoft  Word transkribiert,  mehr­
mals nachgehört  und korrigiert.  Dann wurden einige Layoutkoventionen 
und Formatierungen vorgenommen: Die Sprecher wurden in Großbuch­
staben  geschrieben,  danach  ein  Doppelpunkt  gesetzt  und  nach  einem 
Leerzeichen  folgte  der  gesprochene  Text.  Bei  einem  Sprecherwechsel 
wurde eine  Leerzeile  eingefügt.  Durch  Umformatierung fügten  wir  dem 
Dokument die gewünschte fortlaufende Zeilennummerierung zu. 
Im Allgemeinen war es uns wichtig die Transkripte so zu gestalten, dass 
der Charakter der Sprache und der einzelnen Äußerungen der Interview­
partner erhalten blieb, um die Bedeutung des Gesagten besser verstehen 
und interpretieren zu können. Dafür wichen wir bei Verschleifungen und 
Dialektausdrücken vom Standarddeutsch ab. Wurden zwei Wörter so in­
einandergezogen, dass sie gemeinsam ein neues Wort  ergaben, haben 
wir uns bemüht es phonetisch wieder zu geben (Bsp.: „hams“ bedeutet 
„haben  es“).  Ging  die  Stimme  nach  oben  und  ließ  auf  eine  Frage 
schließen, setzten wir ein Fragezeichen. Wurde eine heftige emotionale 
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Äußerung oder  ein Ausruf  gemacht  setzten wir ein  Ausrufungszeichen. 
Ein einzelner Punkt bezeichnet das Absenken der Stimme. Ist kein Punkt 
am Ende eines Satzes markiert, so blieb die Stimme oben. Bei der Kom­
masetzung  vernachlässigten  wir  die  Grammatikregeln  zu  Gunsten  von 
Sinneinheiten  und setzten sie  zusätzlich bei  Stockungen im Redefluss. 
Bei abgekürzten Worten unterschieden wir in zwei Kategorien. Zum einen 
die Wörter, die abgekürzt immer noch ein eigenständiges Wort darstellten, 
zum  anderen  solche,  die  an  das  vorige  Wort  angehängt  wurden.  In 
ersterem Fall ließen wir das Wortfragment alleine stehen (Bsp.: “ne” für 
“eine”), in letzterem hingen wir es, abgetrennt durch ein Apostroph, an das 
vorangestellte  Wort  an.  Um die vielen verschiedenen Interjektionen auf 
“M” unterscheiden zu können, haben wir grob in nachdenkliche (“Hm”) und 
in  zustimmende  (“Mhm”)  unterschieden.  Buchstabendopplungen  geben 
Dehnungen an und einzeln stehende Buchstaben oder  unverständliche 
Buchstabengruppen  versuchen  die  gemachten  Laute  wieder  zu geben. 
Steht  ein Bindestrich zwischen unverständlichen Wortgruppen und dem 
nächsten Wort, so wird das Letzterem zugeordnet. Es kann als “Anlauf” zu 
dem Wort oder als Vorbereitung gesehen werden. War ein Wort oder ein 
Satzteil unverständlich, so wurde dies in eckigen Klammern vermerkt: [un­
verständlich]. Verstand die Transkribentin Worte nicht vollständig, glaubte 
aber zu erraten, um welches Wort es sich handelt, so wurde das erratene 
Wort in eckige Klammern gesetzt.
Pausen  werden  bis  zu  einer  Dauer  von  unter  einer  Sekunde  als  drei 
Punkte dargestellt. Pausen, die über eine Sekunde dauern, werden durch 
eckige Klammern, der Pausendauer und einem kleinen s für second ge­
kennzeichnet (z.B. [1,5s]). Tätigkeiten während der Pause wurden in die 
Pausenzählung mit einbezogen und die Tätigkeit in die gleichen eckigen 
Klammern gesetzt wie Pausendauer. In eine eckige Klammer wurde also 
geschrieben, was gleichzeitig passierte und direkt zusammen gehört.
Uns ist bewusst, dass durch die Transkription bereits ein Interpretations­
prozess stattfindet. Da wir eine Inhaltsanalyse durchführen, haben wir auf 
die Wiedergabe der verbalen und phonetischen Ebene besonderen Wert 
gelegt. Die Phonetik erscheint uns wichtig, um Hinweise auf die Bedeu­
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tung  des  Gesagten  zu  bekommen.  Feinere  linguistischer  Merkmale 
dagegen haben wir vernachlässigt, da sie für unsere Forschungszwecke 
nicht von großer Bedeutung sind.
3.5. Datenanalyse
Nach der Fertigstellung der Transkripte traten wir – die drei Forscherinnen 
– in die nächste Phase, die Datenanalyse ein. Zu dieser gehören die Seg­
mentierung,  Paraphrasierung und Codierung der Interviews. Der Ablauf 
bei Segmentierung und Paraphrasierung soll nun geschildert werden. Zu­
sätzlich soll der Codierungsprozess und das Vorgehen innerhalb der For­
schergruppe dargestellt werden, um ein möglichst vollständiges Bild der 
Arbeit geben zu können.
3.5.1. Segmentierung
Am Anfang der  Auswertung stand das Segmentieren.  Um effektiv  und 
gründlich zugleich zu arbeiten, segmentierten wir zunächst alle allein und 
trafen  uns  dann  zu  einem  Arbeitstreffen.  Ziel  des  Treffens  war  die 
Diskussion über Segmentelinien und gedankliche Brüche, die wir im In­
terview „lasen“. Der ausführlichen Besprechung folgte die Festlegung der 
Segmente  und  deren  Betitelung.  Diese  Variante  ermöglichte  es,  die 
optimale Bennennung der Textbereiche zu treffen und allen „Lesearten“ 
gerecht zu werden.
3.5.2. Paraphrasierung
Die  Paraphrasierung  gestaltete  sich  schwierig.  Um  der  Gefahr  von 
einfließenden Interpretationen zu entgehen, benannten wir für jedes Tran­
skript  eine  Forscherin,  welche  die  Segmente  paraphrasierte.  Danach 
wurden die Paraphrasen zur Durchsicht und „Objektivierung“ per Mail an 
die  Co-Forscherinnen  versendet.  In  zahlreichen  Diskussionsrunden 




Der Codierungsprozess stellte den größten und aufwendigsten Teil  der 
Arbeit vor der eigentlichen Interpretation dar. Zu Beginn diskutierten wir in 
der Gruppe ausführlich, was unter dem wissenschaftlichen Begriff des Co­
dierens zu verstehen ist. Glaubten wir ein gemeinsames Verständnis ge­
funden zu haben,  musste ein Weg des ergebnisreichen und sinnvollen 
Vorgehens gefunden werden. Wir entschieden uns für folgende Variante: 
wir lasen die Transkripte zur Vorbereitung mehrmals gründlich zu Hause 
durch und notierten welche Textstellen besonders auffällig erschienen und 
welche Interviewinhalte  in  welchen  Kontexten  wiederholt  angesprochen 
wurden. Während der ersten Sitzung lasen wir die Transkripte gemeinsam 
und sprachen über unsere Beobachtungen. Es kristallisierten sich zahlrei­
che Sachverhalte heraus, die wir auf einer Tafel notierten. Danach ordne­
ten wir diese Sachverhalte den von uns so genannten Übercodes unter. 
Diese  Übercodes  können  auch  als  übergeordnete  Begriffe  bezeichnet 
werden.  Dem  Begriff  soziale  Kontakte  ordneten  wir  beispielsweise  die 
Kontakte zu Einheimischen, Ausländern, zur Nachbarschaft, zu Kollegen 
und Freunden unter. 
Diese Strukturierung half uns dabei, die Codierung nun zu verteilen. Je­
des Mitglied der Forschergruppe beschäftigte sich mit drei bis vier Überco­
des  und  deren  untergeordneten  Begriffe.  Die  Einzelergebnisse  wurden 
wiederum in der Gruppe diskutiert.  Schrittweise konnten wir so Begriffe 
herausfiltern, die wiederholt im Interviewfokus standen – die zentralen Co­
des. Der zeitliche Aufwand für diesen Arbeitsschritt war enorm und nahm 
mehrere  Wochen  in  Anspruch.  Nachdem  die  Codes  formuliert  waren, 
„trugen“ wir diese an die jeweiligen Transkripte zurück und überprüften, ob 
unsere Interpretation anhand der Textstellen belegbar und tragfähig war. 
Mit diesem Arbeitsschritt  hoben wir die Codes auf eine Metaebene und 
bereiteten die Analyse vor.
Auch bei der Erstellung von ausformulierten Interpretationen wurden die 
Ausarbeitungen  von einer  Forscherin  zur  anderen  gereicht  und  jeweils 
überarbeitet.  Begleitet  und  abgeschlossen  wurden  die  Aus-  und  Über­




Abschließend sollen noch einige Erkenntnisse aus der  Arbeit  innerhalb 
der  Forschergruppe  skizziert  werden.  Der  gesamte  Analyseprozess  er­
forderte regelmäßige Treffen und viel zeitlichen Einsatz. Die Diskussionen 
waren oft langwierig und ermüdend, doch nur so war es möglich optimale 
Ergebnisse und gemeinsame Nenner zu finden. Die vorliegenden Daten 
konnten so angemessen ausgewertet werden und es gelang trotz der teil­
weise recht heftigen Kontroversen Ergebnisse zu erhalten, die allen Betei­
ligten gerecht wurden. Oft erschien uns die Arbeit alleine weniger mühsam 
und  schneller  voran  zu  schreiten.  Bei  der  Interpretation  wurden  wir 
allerdings für unseren langen Atem belohnt. Es erwies sich als fruchtbar, 
bereichernd und gleichzeitig als regulierend, objektivierend, dass mehrere 
an dem Interpretationsprozess beteiligt waren. Die Erfahrung so intensiv 
in einer Gruppe zusammen zu arbeiten war überaus bereichernd, wir lern­
ten  uns  gegenseitig  besser  einzuschätzen  und  die  einzelnen  Stärken 
besser zu nutzen. 
4. Ergebnisse
4.1. Interview mit Birgit
Im Folgenden sollen nun zunächst  die Ergebnisse der Analyse des In­
terviews mit Birgit vorgestellt werden.4 Als eines der wichtigsten Themen 
in ihrer Erzählung erwies sich die Rückkehr der Familie nach Deutschland 
und die erste Zeit dort. Um dieses Thema kreist daher auch die Interpreta­
tion. Wir greifen damit einen zentralen Begriff aus dem Interview auf, ver­
suchen ihn mit  Leben zu füllen und das dahinter stehende Konzept zu 
ergründen.
4.1.1. Der Rückkehrschock als prägendes Element?
Birgit  berichtet  ausführlich  über  die  Zeit  direkt  nach  der  Ankunft.  Sie 
schildert  die  Probleme,  mit  denen  sie  sich  konfrontiert  sah.  Die 
Orientierung in der neuen Umgebung, der Beziehungswandel innerhalb ih­
rer Familie und die Schulprobleme stellten für Birgit eine unerwartete Si­
4 Auslassungen in den Zitaten aus dem Interview sind durch (...) gekennzeichnet.
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tuation dar. Die Rückkehr und die schwierige erste Zeit in Deutschland 
stellen ein wiederkehrendes Thema im Interview dar. Sie scheint in diesen 
Erfahrungen auch heute einen wichtigen Teil ihrer Geschichte zu sehen. 
Die Erinnerungen an diese Zeit scheinen bis heute so intensiv, dass man 
von einer  maßgeblichen Prägung durch diese  Rückkehrerfahrung spre­
chen könnte (vgl. Birgit 1291). Aus diesem Grund sollen die mit der Rück­
kehr verbundenen Schwierigkeiten in den anschließenden Kapiteln aus­
führlich  analysiert  werden.  Außerdem  soll  untersucht  werden,  welche 
Lebensbereiche vom Wandel beeinflusst wurden und welche Rolle diese 
in Birgits Leben spielten.
4.1.2. Was ist der Rückkehrschock?
Birgits  Ausführungen  beschreiben  deutlich,  wie  stark  sich  die  Ver­
änderungen  des  Alltags  nach  der  Rückkehr  nach  Deutschland  auf  ihr 
Leben und ihre Gefühle auswirkten. Sie kann die Emotionen nicht genau 
erläutern und benennt stattdessen zahlreiche Vorkommnisse, welche im 
Folgenden  als  Facetten  der  Rückkehrproblematik  näher  dargestellt 
werden. So kann im gesamten ein Bild des nun näher zu erläuternden 
Rückkehrschocks entworfen werden. 
Während der neun Jahre in England vergaß oder verdrängte Birgit den 
Gedanken an die Rückkehr  nach Deutschland.  Ihrer Erzählung zufolge 
war  Birgit  sich  nicht  bewusst,  dass  ihre  Familie  England  eines  Tages 
verlassen würde: 
Ich glaub ich hab das auch gar nich realisiert, dass wir irgendwann zurück 
nach Deutschland gehen. Ich glaube, ich hatte auch ne Zeit lang die Illusion, 
dass ich ja vielleicht in England bleiben könnte. (Birgit 756:760)
Als die Rückkehr näher rückt, reagiert sie ihren eigenen Worten zufolge 
geschockt, wie das folgende Zitat zeigt:
(...)  ich  hab  das  nich  realisiert,  ich  glaub  ich  hab  das  immer  verdrängt 
irgendwie. Und das war echt ... das war dann schon irgendwie so so was 
wie’n Schock oder so ... als wir dann letztendlich doch nach Deutschland 
gezogen sind. (Birgit 806:810)
Birgit formuliert ihre Reaktion in drastischen Worten. Die auffällige Spra­
che  und  die  „Dichte“  der  Stelle  sind  ausschlaggebend,  hier  den  Aus­
gangspunkt für die Interpretation des Interviews zu setzen. Es soll nun un­
tersucht werden, aufgrund welcher Erlebnisse und Erfahrungen Birgit die 
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Rückkehr  nach  Deutschland  als  einen  Schock  bezeichnet.  Der  „Rück­
kehrschock“5 stellt im Folgenden in erster Linie eine Hilfskonstruktion zur 
interpretativen Erschließung des Interviews dar. Der Begriff wird im Laufe 
dieser Arbeit inhaltlich ausgearbeitet.
Die Bewältigung ihres „neuen“ Lebens forderte Birgit immer wieder her­
aus. Das Gefühl von Fremdheit6, welches das Verlassen Englands aus­
löste, führte zu Schwierigkeiten, die für Birgit nicht vorhersehbar waren. 
Der Rückkehrschock beinhaltet viel verschiedene Aspekte, zu denen ins­
besondere der Alltag zählte, der nun anders ablief. Zur Schule gehen oder 
die  Freizeit  mit  Freunden verbringen stellten zwar nach wie vor die ty­
pischen Lebensinhalte dar, waren aber völlig anders organisiert. Auch die 
Beziehungen der Familienmitglieder zueinander wurden durch die Wieder­
kehr beeinflusst und gewandelt.7 
Neben  den  Schwierigkeiten,  die  sie  in  den  verschiedenen  konkreten 
Lebensbereichen wahrnahm, sagt Birgit:
Hmhm, ich hab mich sehr viel anders gefühlt, als ich dann in Deutschland 
war. [alle lachen] Also da hab ich mich dann wirklich anders gefühlt. (Birgit 
874:876)
Die nicht konkret greifbaren Gefühle des „Sich-Anders-Fühlens“ und des 
„Anders-Seins“ begleiten Birgits Darstellungen im Interview. Die Vielzahl 
der Veränderungen und die damit  verbundenen Gefühle haben sie, wie 
sie feststellt, damals geschockt und beschäftigen sie bis heute: 
(...) ja und das wirkt auch immer noch nach (…). (Birgit 1291)
Der Rückkehrschock umschreibt hier also das Gefühl, unvorbereitet und 
unfreiwillig in ein neues Lebensumfeld hinein geschoben zu werden. Er 
umschreibt die plötzliche Konfrontation mit der Fremdheit und den daraus 
erwachsenden  Gefühlen.  Um  die  verschiedenen  Elemente  des  Rück­
5Der hier verwendete Begriff „Rückkehrschock“ ist nicht zu verwechseln mit dem in der Li­
teratur gängigen Konzept des „Kulturschocks“ oder dem „reverse culture shock“, sondern 
stellt im Rahmen der vorliegenden Arbeit ein selbstständiges Konzept dar.
6Der Sachverhalt der Fremdheit wird im Kapitel 4.1.4. ausführlich behandelt.
7Diese Punkte werden in den nachfolgenden Kapiteln ausführlich dargestellt.
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kehrschocks näher bestimmen zu können, folgen in den anschließenden 
Kapiteln genauere Beschreibungen der Schock-Symptome.
4.1.3. Welche Bereiche umfasst der Rückkehrschock?
Birgit schildert zahlreiche Ereignisse, an die sie sich eindringlich erinnern 
kann und die sie nach der Rückkehr als problematisch empfunden hat. 
Ihre Erinnerungen sind an vielfältige Empfindungen, an mehrere Personen 
und verschiedene Umgebungen gekoppelt.  Die enge Bindung innerhalb 
der und zur Familie, welche in England für sie besonders wichtig war, wird 
nun als weniger eng empfunden.  Nach ihrer Erzählung über diese Zeit 
waren ihre Eltern und ihre Geschwister mit der Verarbeitung eigener Pro­
bleme,  ebenfalls  ausgelöst  durch  die  Rückkehr  nach  Deutschland, 
beschäftigt. Im Rückblick sieht sie sich mit ihren Schwierigkeiten allein ge­
lassen. Auch die plötzliche räumliche Nähe zum  größeren Kreis der Fa­
milie löste  ein  Gefühl  der  Überforderung  bei  Birgit  aus.  Die  ihr  fast 
fremden Angehörigen machen ihr bewusst wie anders die Erwartungen 
sind, welche an sie gestellt  werden.  Die neuen Klassenkameraden von 
Birgit schienen sie abzulehnen und sie ihrerseits empfand ihre Mitschüler 
als weniger offen und weniger erfahren, – als weniger „cool“. Wie später 
erläutert wird ist das soziale Umfeld Birgits Lebensbereich, in welchem die 
Anzeichen eines Schocks besonders deutlich werden. Mit dem fremden 
Schulsystem hatte  Birgit  ebenfalls  zu kämpfen.  Es ließ ihr  nachmittags 
Freiheiten, mit denen sie nichts anzufangen wusste und verlangte eine Art 
des Lernens, die Birgit nicht gewohnt war. Daneben stellte sie im Interview 
aber auch dar, wie der Bereich der  Sprache sie als „besonders“ identifi­
zierte. Die genannten Themen Familie, Großfamilie, Schule, soziales Um­
feld und Sprache sollen im Folgenden näher untersucht und dargestellt 
werden, sofern sie zu Birgits Rückkehrschock beigetragen haben.
4.1.3.1. Familie
Birgits  Erinnerung zufolge  erhoffte  sich  ihr  Vater  für  die  Zeit  nach der 
Heimkehr  einen erneuten Karriereschub.  Der Wechsel  zurück ins deut­
sche Schulsystem verlief für ihn jedoch nicht wie geplant. Die Hierarchie 
innerhalb des Lehrersystems bot ihm – trotz zusätzlicher Qualifikation – 
keine Chance auf eine angemessene Stelle: 
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Ja und für meinen Vater war es ein bisschen frustrierend glaub ich, also ... 
Der ... ich glaub, als wir nach England gezogen sind, war der ... lass mich 
lügen,  Studienrat  oder  irgendfff  weiß ich nich,  es gibt  da ja irgendwie so 
Stufen für Lehrer. [I: Hm.] [räuspern] Und der war glaube ich Studienrat und 
dann während seiner Zeit in England ähm hat er promoviert, also er hat halt 
n Doktor gemacht ... und is auch Oberstudienrat geworden und ich glaub er 
hat  sich  schon  so  ausgemalt  so  ja,  und  wenn  ich  dann  zurück  nach 
Deutschland komm, dann werde ich halt Ober-studien-direktor oder wie das 
heißt. Und äh und, ich glaub, das, also das is ihm schon so ffvorgeschwebt. 
(Birgit 1146:1155)
An diese Enttäuschung musste er sich erst gewöhnen. Birgit  begründet 
sie heute folgendermaßen. 
(...) also ich glaub, das wollte er schon so machen und, und das hat halt nich 
geklappt. Und das is, also ich glaub das is auch frustrierend für ihn, weil er 
hat halt jetzt äh diesen Doktor gemacht, der bringt ihm überhaupt nichts, der 
kriegt dadurch wweder wen weder mehr Geld noch mehr Anerkennung noch 
sonst  irgendwas.  Unnd  ähm  und  er  steckt  halt  in  seiner  Schule  jetzt 
irgendwie so in so ner Sackgasse. (Birgit 1156:1168) 
Dass Birgit auf die berufliche Situation ihres Vaters im Interview eingeht, 
lässt darauf schließen, dass sie für sie wichtig war und ist. Vielleicht hat 
sie  die  Unzufriedenheit  ihres  Vaters  gespürt  und  als  belastend  emp­
funden. 
Birgits Darstellung zeigt auch, dass ihre Mutter mit der Rückkehrsituation 
anders umging als ihr Ehemann. Birgit schildert wie ihre Mutter in England 
enge Kontakte zur Nachbarschaft pflegte (vgl. Birgit 1437:1438) und er­
innert  sich  an  die  vielen  Unternehmungen  mit  ihrer  Mutter  (vgl.  Birgit 
426:427).  Ihre  Mutter  beschreibt  Birgit  als  sozial  gut  integriert  in  der 
englischen Umgebung. Von den Familienmitgliedern hatte die Mutter am 
meisten Kontakt zu den Einheimischen und nahm an zahlreichen Freizeit­
aktivitäten teil (vgl. Birgit 1506:1516). Zurück in Deutschland ist sie sehr 
unglücklich und spielt mit dem Gedanken eines Tages nach England zu­
rück zu kehren, wie Birgit erzählt:
Und m meine Mutter hat ss hatte sehr sehr sehr sehr große Probleme als wir 
zurückkamen, also ...  die war echt äh todunglücklich, die wollte auch das 
Haus in England nich verkaufen, die hat immer gesagt so, oh ja, vielleicht 
komm ich ja nochmal zurück und so und ... Die hatte da echt super super 
suuper viele Freunde und ... halt so’n richtig gutes soziales Netz und ... Also 
der ging’s glaube ich auch ganz ganz schlecht als wir zurückkamen. Ja und 
dann war halt auch das mit meiner Schwester und so und das war ganz, ne 
gaanzganz schwierige Zeit für sie. (Birgit 1548:1560)
Die Annahme, dass ihre Mutter den Verlust ihres sozialen Netzes durch 
Arbeit verwand, wird durch Birgit indirekt bestätigt. Sie berichtet, dass ihre 
Mutter in Deutschland schnell einen Job fand (vgl. Birgit 1118:1125). Für 
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Birgit ist dies eine einschneidende Veränderung, denn in England hatte 
ihre Mutter mehr Zeit für ihre Familie. Die Anforderungen des Berufs und 
die Frustration ihres Mannes ließen der Mutter wenig Zeit, sich um Birgit 
und ihre Geschwister zu kümmern. Birgit berichtet, dass ihre Mutter mit 
der  Zeit  immer  mehr  gearbeitet  hat  (vgl.  Birgit  1135:1137).  Die 
zunehmende  Beschäftigung  der  Mutter  außerhalb  des  Familienhauses, 
könnte als Flucht vor dem Leben darin gedeutet werden – als Flucht vor 
den Veränderungen nach der Rückkehr nach Deutschland und den damit 
verbundenen Problemen. An dieser Stelle kann darüber jedoch nur speku­
liert werden.
Zu den eigenen Problemen der Mutter kamen die Sorgen um ihre älteste 
Tochter,  Birgits  Schwester.  Nach  der  Rückkehr  der  Familie  wurde  die 
Schwester schwer krank. Die Schwester kehrte bereits zwei Jahre zuvor 
zum Studieren nach Deutschland zurück. Dort lebte sie allein im Haus der 
Familie ihr eigenes Leben. Birgit berichtet über ihre Schwester:
(...) dann kam ne ganz ganz schwierige Phase, also das war echt ... also ... 
das war echt krass da. Also sie hatte da ne Psychose ... uund war dann im 
Krankenhaus irgendwie, drei Monate lang oder so halt inner Psychiatrie auf 
der geschlossenen Anstalt und das war echt krass.  Also das war echt ne 
superkrasse Zeit. (Birgit 1245:1251)
Birgit  schien  darunter  zu leiden,  dass  sie  ihrer  Schwester  nicht  helfen 
konnte und fühlt sich möglicherweise schuldig, weil sie sich nicht um sie 
gekümmert hat: 
(...) ... irgendwie ich war damals so beschäftigt mir  mir  selber, ich konnte 
mich gar nich um meine Schwester kümmern. Ich hab die einmal besucht im 
Krankenhaus oder so. Weil ich irgendwie ... so ... ich weiß nich, ich hatte so 
viel zu tun mit mir selber und das war irgendwie so, und mir und mir war das 
auch,  ich  glaub  sie  war  mir  auch  total  fremd  geworden  (…).  (Birgit 
1270:1277)
Wichtig ist an dieser Stelle auch, auf die in diesem Zitat enthaltene Selbst­
beschreibung Birgits hinzuweisen. Damals hatte sie ihrer Erzählung zu­
folge mit sich selbst viele Probleme und konnte daher nicht so handeln, 
wie es ihr heute wünschenswert erscheint. Sie stand ihrer Schwester in 
dieser Situation fremd und hilflos gegenüber. Diese Erfahrung war ein ein­
schneidendes Erlebnis für Birgit und scheint bis heute in ihrer Abneigung 
gegen Krankenhäuser fort zu leben (vgl. 1285:1287). Es war für sie 
(...)echt ne schwierige Zeit ... und [2s] das [1,5s] ja war auch für meine Eltern 
sehr schwierig. (Birgit 1288:1290) 
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Wie Birgit im Interview wiedergibt, wandelte sich die Beziehung der Eltern 
zueinander nach der Heimkehr. In der ersten Zeit kriselte die Beziehung 
ihrer Erzählung nach sehr und Birgit war erschrocken über die ständigen 
Zwistigkeiten: 
(...) meine Eltern haben sich, oh, die haben sich so viel gestritten. Als wir 
zurückkamen, die haben ... echt, oh, die haben sich glaub ich nur gestritten. 
Also ich kann mich nich erinnern, dass die irgendwann ma nett zueinander 
waren. Das war echt krass, also das war echt so ne richtige Krise. Und ich 
hab echt gedacht so boah, die lassen sich jetzt scheiden. (Birgit 1560:1567)
Die Angst, dass ihre Familie zerbrechen könnte, verstärkte Birgits Einge­
wöhnungsprobleme vermutlich. Der ihr vertraute Familienumgang in Eng­
land war erschüttert und die Sehnsucht nach der Heimat war zu diesem 
Zeitpunkt  sicherlich   groß.  Die  Eltern  waren  durch  den  Umbau  des 
Hauses, die Krankheit der Schwester und den Beruf so beansprucht, dass 
den Bedürfnissen der beiden jüngeren Geschwister nicht viel Zeit und Auf­
merksamkeit gewidmet werden konnte: 
(...) und wir, also mein Bruder und ich, also wir haben uns halt auch nich so 
richtig integriert und das war schon schwierig, also mein Bruder und ich, wir 
saßen  eigentlich  so  n  n  n  ganze  Nachmittage  lang  immer  nur  vorm 
Fernseher und haben halt geglotzt und waren so zwei kleine blöde Couch 
Potatoes. [alle lachen] Ja und wir waren halt  auch schwierig, und bei mir 
lief’s ja auch in der Schule nich so gut und ich glaub bei meinem Bruder auch 
nich so.  (…) ...  also das war echt ne richtig richtig harte Zeit  (...).  (Birgit 
1257:1270)
Dieses Zitat zeigt auch, wie Birgit sich heute in der Zeit nach der Rückkehr 
nach Deutschland sieht. Sie beschreibt sich selbst in der damaligen Situa­
tion als Außenstehende und sieht sich in erster Linie als passiv. Retro­
spektiv  hält  sie  ihr  Verhalten  und das ihres Bruders  ebenfalls  für  eine 
Quelle von Sorgen und Belastungen von ihrer Familie. 
Der Bruder war eine wichtige Stütze für Birgit nach der Rückkehr, teilten 
sie doch die gleichen Probleme und Herausforderungen. Die Bewältigung 
der Rückkehr und des Alltags verlangte von Birgit und ihrer Familie viel 
Kraft  und  bedeutete  für  alle  zahlreiche  Veränderungen.  Diese  werden 
durch Birgit eindrucksvoll geschildert und neben dem Wandel ihres engs­




Als weiteren Aspekt der veränderten Situation in Deutschland thematisiert 
Birgit  die  Großfamilie  und  der  nähere  Umgang  mit  ihnen.  Onkel  und 
Tanten begegneten ihr mit Vertrautheit, die sie nicht zu erwidern wusste. 
Dies  löste  in  ihr  ein  befremdliches  Gefühl  aus,  wie  Birgit  im  Interview 
reflektiert: 
Und  was  jetzt  auch  ganz  anders  is  äh,  is  ähm  ...  irgendwie  meine 
Großfamilie. Das is echt total krass, weil, die war ja, die ganze Zeit wo wir in 
England waren, waren die halt nich wichtig für mich, klar weil die ja nich da 
waren.  (…)  also  am  Anfang  hab  ich  das  immer  als  so  nen  Stress 
empfunden, das war echt furchtbar das, also bei uns gibt’s echt immer so 
viele Familienfeiern, also es gibt echt so [I lacht] alle drei Wochen oder so 
hat irgendjemand Geburtstag. Ja das is echt furchtbar. Und da muss dann 
die ganze Großfamilie da hin. Und ich, ich, am Anfang hat, da fand ich das 
so furchtbar. Und ich hab immer gemeint so, nee, ich will da nich hin und so 
und ... [räuspern] und irgendwie hatt ich das Gefühl, dass alle denken, sie 
kennen mich irgendwie, und ich kannte aber niemanden. (Birgit 1297:1320)
Sie empfindet es als belastend, dass sie die ihr entgegengebrachten Ge­
fühle  nicht  erwidern  und  damit  die  Erwartungen  der  Verwandten  nicht 
erfüllen kann. Die Beziehung zu ihren Verwandten verlangt Birgit viel ab 
und sie empfand zunächst Stress. Heute empfindet sie die Familienbezie­
hungen durchaus als angenehm und betont  erneut die Veränderungen, 
die ihre Rückkehr für diesen Lebensbereich bedeutete: 
Ja das hat sich auch total verändert. Also, mittlerweile empfinde ich es auch 
nich mehr so als Last und ich freu mich auch halt ... wenn halt mal wieder n 
Geburtstag is und dann gehe ich ja da auch ma hin und ... ja. Und das is 
aber schon anders. (Birgit 1336:1341)
4.1.3.3. Soziales Umfeld
Neben den Veränderungen innerhalb der Klein- und Großfamilie  wurde 
auch  ihr  weiteres  soziales  Umfeld  von  Wandlungen  ergriffen.  Birgit 
erweckt den Eindruck, dass das Verlassen Englands das Abwenden von 
der Heimat und den Zuzug in die Fremde darstellt. Natürlich erwartete sie 
kein völlig unbekanntes und fremdes Land, da sie die Sommerferien oft 
bei  ihren Großeltern in Deutschland verbrachte.  Aber  die vielen Verän­
derungen gerade in ihrem sozialen Umfeld kamen dennoch unerwartet. 
Die Wahrnehmung der neuen Nachbarschaft ist ein gutes Beispiel dafür. 
Ihre Nachbarn in England beschreibt sie wie folgt:
... Also ich würd sagen insgesamt ... Die die Leute sind halt einfach schon 
anders und halt auch viel weltoffener (…). (Birgit 1036:1037) 
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Sie fühlte sich in Deutschland wie ein Neuankömmling und wenig willkom­
men. Dies sind subjektive Gefühle, die sie aus der heutigen Erwachsen-
enperspektive  heraus  auch noch nicht  vollständig nachvollziehen kann. 
Dennoch war dieses Gefühl der Fremdheit zum damaligen Zeitpunkt so 
stark, dass sie es Jahre später im Interview verbalisiert.
4.1.3.4. Schule
Der Wechsel in die deutsche Schule, die in Birgits Leben einen Großteil 
des Tagesablaufs einnahm, stellte sie in Deutschland vor einige Proble­
me,  welche  bleibende  Eindrücke  bei  ihr  hinterließen.  Damit  trug  auch 
dieser Bereich ihres Lebens zu dem Rückkehrschock bei. Im Interviewver­
lauf spricht Birgit die Unterschiede zwischen der Schule, die sie in Eng­
land und der Schule, die sie in Deutschland besucht hat, an. Auch das 
Knüpfen neuer sozialer Kontakte fiel ihr schwer und die Routine, welche 
Schule in England bedeutete, war verloren. Im Vergleich der beiden Sys­
teme erwähnt Birgit zunächst die Internationalität ihrer Schule in England: 
Ja und ähm die Schule war halt einfach auch ganz anders, die Leute da, s 
war ne europäische Schule (…) Also es war halt ganz ganz international (...). 
(Birgit 324:329)
Durch  die  Internationalität  waren  viele  ihrer  Mitschüler  „fremd“  in  dem 
Land. Es war ein stetes „Kommen und Gehen“ (vgl. Birgit 832:840) in den 
Klassen, so dass neue Gesichter aus anderen Ländern möglicherweise 
zur  Gewohnheit  wurden.  Diese  Offenheit  schien  Birgit  in  Naunheim 
vermisst zu haben (vgl. Birgit 1035:1041).
Weiterhin erwähnt sie das Schul- und Lernsystem, welches anders aufge­
baut war als in England: 
(...) also das Schulsystem war auch total anders, halt mit Abfragen und keine 
Ahnung (…). (Birgit 934:935)
Dieser Aspekt ist zwar noch kein Anzeichen dafür, dass sich die Schule zu 
einem Problem auswachsen sollte,  aber  viele  kleine  Unterschiede zum 
englischen System verstärkten Birgits Schocksymptome möglicherweise. 
Die Herangehensweise an das Lernen war ihr fremd, sie war unmotiviert 
und  ihre  Leistungen  in  der  Schule  wurden  schlechter,  wie  die  zwei 
folgenden Zitate zeigen:
Also das war echt krass,  ich hatte echt Probleme in Deutschland mit der 
Schule. (…) Oh ja, und das war echt, also das war echt stressig, und halt 
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ähm ... ich hatte auch keine Lust zu lernen. (…) und ich hatte einfach echt 
keine Lust mich hinzusetzen und zu lernen. (Birgit 901:939) 
(...) ich äh ich kann das nich, ich weiß auch nich, ich hab das nie gelernt. 
Und,  das  is  auch echt  krass,  ich  hab niie  gelernt,  so  zu lernen,  wie die 
Deutschen. (Birgit 941:944)
Birgits Schulfrust kann auch durch den befremdlichen Tagesablauf erklärt 
werden. Sie betont die Eingebundenheit in der englischen Schule und die 
feste Struktur ihres Tages: 
Uund ähm irgendwie war man auch viel mehr so eingebunden in die Schule, 
also beziehungsweise die Schule hat so, so den ganzen ... eigentlich fast 
den  ganzen  fast  den  ganzen  Tag  ausgemacht  un  man  hatte  dann  ja 
eigentlich auch keine Zeit mehr irgendwie noch was zu machen (…) Also es 
war  halt  so  alles  so  in  die  Schule  mit  eingebunden.  (Birgit  330:335  und 
383:384)
Die Freizeitgestaltung in Deutschland hingegen fand, so Birgits Beobach­
tung, außerhalb der Schule statt. Die plötzliche Freizeit und die Freiheit, 
ihre Nachmittage selbst zu gestalten, stellte Birgit vor weitere Probleme. In 
England ging Birgit auf eine Ganztagsschule, womit die Freizeitgestaltung 
am Nachmittag kein Thema war. Die Bedeutung des deutschen Vereins­
wesens und der damit verbundenen Funktion als Ort des Knüpfens und 
der Pflege sozialer Kontakte konnte Birgit nicht einordnen. Das Kennen­
lernen neuer Freunde wurde so zusätzlich erschwert und die Motivation 
sich im sozialen und schulischen Bereich zu engagieren nahm vermutlich 
noch weiter ab: 
Also, das war dann auch ganz schwierig, als wir nach Deutschland gezogen 
sind, weil ich dann auf einmal so ... irgendwie damals dann war ich dreizehn 
... uund äh ja, und die Schule war um eins aus und ich dachte immer so, öh, 
ja, und was mach ich denn jetzt mit mir [I und B lachen] so? Das war echt 
total schwierig, also, das, ich glaub das war auch so ne Sache, dass man, 
also dass, also ich konnte das natürlich sowieso nich voraussehen, dass das 
irgendwie Schwierigkeiten machen würde, aber ich glaub auch meine Eltern 
haben an so was gar nich an so was gedacht. (…) Also dass man ja dann in 
Deutschland irgendwie im Verein is oder ... weiß ich nich was, was man da 
nachmittags  macht,  keine  Ahnung  irgendwie.  Ja  da  gibt’s  ja,  also  in 
Deutschland gibt’s ja schon vielmehr dieses Vereinswesen und dass man 
dann Sport macht und keine Ahnung, dies und das und das das gab’s halt in 
England alles nich. (Birgit 347:365).
Neben  den  äußeren  Rahmenbedingungen,  die  das  Schulsystem  aus­
machten, beschäftigten Birgit auch ihre Mitschüler. Der Wechsel von einer 
weiblich dominierten Klasse in England zu einer Jungenklasse, ist für Bir­
git  eine  Schwierigkeit  und  sie  fühlt  sich  nicht  akzeptiert  in  der  neuen 
Klasse:
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Naja, und dann war ich, das war auch witzig, ich war nämlich in England 
inner fast reinen Mädchenklasse, also ... da waren echt nur zwei Jungs bei 
uns in der Klasse ... und in Deutschland war ich dann auf einmal in einer 
Jungenklasse (…) die Mädchen die fanden mich alle total doof. [I, I1 lachen] 
Klar weil ... weiß ich nich, weil ich halt irgendwie so ... ha so ... so cool war 
oder irgendwas, [alle lachen] ich weiß es auch nich. (Birgit 621:632)
Interessant ist hier, warum sie meint, dass die anderen sie „doof“ fanden. 
Birgits Selbstbeschreibung in diesem Zitat zeigt, dass sie sich im Rück­
blick als abgeklärter  sieht  im Vergleich zu den Klassenkameraden.  Sie 
nennt die unterschiedliche Reife und Haltung als Faktor, welcher ihr den 
Start  in  der  neuen  Schule  erschwerten.  Ihre  Annahme fand  sie  in  der 
Fachliteratur bestätigt: 
Ja und in Deutschland dann das war echt total schwer. Also, de das erste 
halbe Jahr oder so war echt total krass. Also s war, das war echt furchtbar, 
ich war so mitten in der Pubertät. [I: Ja.] Das war echt schrecklich, [lacht] ich 
war irgendwie so, ähm ... Ich weiß nich, das, also, ich mach ja jetzt gerade 
dieses mpf Re-entry Workshop ne und da hab ich so’n bisschen Literatur 
gelesen und da wird immer gesagt, so jaa, die Kinder, die dann mit waren im 
Ausland, die kommen zurück und die sind äh more worldly. (Birgit 596:602)
Birgit  benutzt  eine  Reihe  kräftiger,  überaus  negativer  Worte,  um  zu 
beschreiben, wie sie die damalige Zeit empfunden hat. Eine Tatsache, die 
Birgit  in  diesem Zusammenhang bis heute als besonders  wichtig emp­
findet und dies auch nonverbal durch das Fingerklopfen ausdrücklich be­
tont, ist ihre damalige Empfindung reifer zu sein und mehr erlebt zu haben 
als ihre neuen Klassenkameraden. Dazu berichtet Birgit weiter aus der ge­
lesenen Literatur:
Also,  weiß ich nich,  die die wissen halt  mehr von der Welt,  die sind halt 
reifer, und dedede und halt aber wirklich das passt so [betont jedes Wort und 
klopft dazu mit dem Finger auf den Tisch] ganz genau so, genauso hab ich 
mich gefühlt so. Alle in meiner Klassen waren total doof [I, I1 lachen] und die 
hatten keine Ahnung und äh und, also ich fand die echt total bescheuert alle 
... (Birgit 603:615). 
Die Schule, welche nach der Rückkehr einen großen Platz in Birgits tägli­
chem Leben einnahm,  beschäftigt  sie bis heute  sehr.  Dies wird im In­
terview durch die vielen Erzählungen und Ereignisse offensichtlich.  Die 
Veränderungen waren enorm und erschwerten ihr die Eingewöhnung. Die 




Ein  erwähnenswertes  Symptom  des  Rückkehrschocks  ist  die  Sprache. 
Birgits sprachliche Besonderheiten führen dazu, dass sie sich im schu­
lischen  Umfeld  einige  Male  als  Außenseiterin  sieht,  in  der  Rolle  der 
fremden Schülerin.  Sie spricht zwar sehr gut deutsch, ihre Satzmelodie 
gibt sie aber als „Fremde“ zu erkennen und könnte in ihr das Gefühl der 
Außenseiterin geweckt haben: 
(...) ich hatte kein’n englischen Akzent, aber so meine Satzmelodie war halt 
so [I:  Mmh.]  Englisch und ...  und das war, [lacht]  also ich glaub das war 
schon witzig und halt  äh ...  ich  glaub dass  die Leute  das auch gemerkt 
haben, dass ich halt irgendwie komisch geredet hab oder so. ... Und da hab 
ich mich dann natürlich schon anders gefühlt. (Birgit 879:896)
Auch im Französischunterricht zeigte sich auf sprachlicher Ebene, dass 
sie sich von den Mitschülern unterschied. Ihr französischen Akzent in der 
französischen  Sprache,  welcher  durch  ihre  Lehrerin  gelobt  wurde, 
vereinfachte  ihre  Situation  natürlich  nicht.  Sie  war  durch  das  Lob  ge­
schmeichelt,  wurde  jedoch  erneut  in  die  Position  der  Neuen  und  der 
Außenseiterin gedrängt, weil ihre Andersartigkeit betont wurde: 
(...) und ich weiß noch einmal im Französischunterricht, [räuspert sich] da 
ähm musste ich halt irgendwas vorlesen oder so und wir hatten natürlich ne 
französische  Französischlehrerin  und  mein  mein  Akzent  war  natürlich 
französisch und dann meinte irgendjemand in meiner  Klasse so,  ääh wie 
spricht  die  denn  so.  Das  weiß  ich  noch  und  da  meinte  meine 
Französischlehrerin, ja die hat halt’n französischen Akzent! [I und B lachen] 
Und das fand ich ... das fand ich ja dann schon cool. ... (Birgit 886:896)
Die sprachlichen Gegebenheiten, die Birgit als etwas anderes und Beson­
deres kennzeichneten haben die Zeit nach der Rückkehr mitbestimmt und 
den Prozess der Eingewöhnung erschwert. Dennoch lebte sich Birgit mit 
der Zeit ein. Dieser Vorgang wird im Folgenden analysiert.
4.1.4. Von Fremdheit zur Normalität: Die Eingewöhnung
Das Zurechtfinden in der neuen Umgebung könnte auch als schrittweise 
Abschwächung der deutlichen Empfindung der Veränderungen innerhalb 
von Birgits Lebensbereichen interpretiert werden. Sie kann den Zeitpunkt 
ihrer Eingewöhnung nicht mehr zeitlich verorten, benennt aber eine Dauer 
von ein bis zwei Jahren, die dieser Prozess in Anspruch genommen hat. 
Die Zeit bis dahin war schwierig für sie und die bereits benannten Sym­
ptome des Rückkehrschocks empfand sie eindringlich. Der Prozess der 
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Eingewöhnung kann vielleicht an den sozialen Beziehungen fest gemacht 
werden (vgl. Birgit 654:674), oder an dem Verwerfen des Vorhabens nach 
England zurückzugehen: 
(...) weiß ich nich n Jahr oder so oder zwei vielleicht, also hab ich mich echt 
überhaupt nich wohl gefühlt, (…) und am Anfang hab ich auch gedacht, so 
naja, dass ich vielleicht dann wieder zurück nach England gehe ... um das 
Abitur zu machen. (…) Ich weiß gar nich mehr wann, aber irgendwann mal 
so, bin ich von dem Plan einfach so abgekommen, ich weiß auch nich mehr, 
wie das passiert is. (Birgit 638:653)
Diese Aussage macht  deutlich,  dass  Birgits  enge Bindung an England 
nach einiger Zeit nachgelassen hat und sie das ausgeprägte Interesse, 
dorthin zurück zu gehen verloren hat. Zu diesem Zeitpunkt sind auch ihre 
Freundinnen  nicht  mehr  in  Opton  (vgl.  Birgit  675:677).  Die persönliche 
Bindung  ist  also  abgerissen  und  auch  dies  könnte  eine  Rolle  darin 
spielen, dass es sie nicht mehr nach England zieht. 
Wie in Kapitel 4.1.3.1 bereits angedeutet, kann Birgits Bruder als hilfrei­
che Stütze im Eingewöhnungsprozess bezeichnet werden. Er teilte Birgits 
befremdlichen  Gefühle  gegenüber  Deutschland  und  nahm  die  Ver­
änderungen innerhalb seiner Familie ebenso wahr wie Birgit. Sie stützten 
sich gegenseitig und erleichterten sich so die Eingewöhnung: 
Aber für mich war’s ganz gut so und dass mein Bruder auch da war. Also wir 
haben uns ganzganz viel unterhalten und so und wir hatten, wir waren froh 
glaub  ich,  dass  wir  einander  hatten.  So  wir  haben  ganz  viel  zusammen 
gemacht  und  ...  Ja  klar,  wir  waren  ja  auch  in  der  gleichen  Situation 
irgendwie. [I: Mmh.] Und das war schon sehr hilfreich. (Birgit 1585:1592)
Die Bindung zu England ist nach Birgits Rückkehr zunächst nicht abge­
rissen. Ihre besten Freundinnen blieben für Birgit besonders bedeutsam 
und begleiteten ihren Weg der Eingewöhnung. Man könnte meinen, dass 
die  enge  Bindung  Birgits  nach  England  die  Eingewöhnung  einerseits 
erschwerten, andererseits waren und sind ihre zwei besten Freundinnen 
bis heute wichtige Bezugspunkte für Birgit: 
(...)  meine  Freundinnen  die  haben mich  auch  ganz oft  besucht  mmh  im 
ersten Jahr und ich war glaub ich auch zweimal in England und ich war auch 
sowieso ganz oft in England eigentlich. Also ich hab auch, also diese zwei 
Freundinnen die hab ich wirklich glaub ich fast jedes Jahr gesehen. (Birgit 
575:580)
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Das  Knüpfen  neuer  Kontakte  blieb  durch  die  andauernde  England-
Orientierung vielleicht schwierig. Auf einer Jugendfreizeit lernt sie jedoch 
einen Jungen kennen:
(…)  und  dann  ähm,  hab  ich  noch  einen  kennen gelernt,  und  der  hat  in 
Elingen gewohnt, (…) mit dem hab ich mich dann wirklich noch ganz ganz oft 
getroffen. (…) Uund das mir schon geholfen, also das war ganz super. (Birgit 
556:570)
Dies half Birgit sich in ihrer neuen Umgebung einzugewöhnen. Die Suche 
nach sozialen Kontakten war dennoch schwierig und nicht immer erfolg­
reich, denn sie berichtet auch von einer schlimmen Zeit: 
(...) ja und dann hatt ich auch so n doofen Freund dann irgendwann mal und 
das is echt alles total schief gelaufen, das war echt äh ne schlimme Zeit. 
(Birgit 634:637)
Neue Freunde fand Birgit  nach eigenen Angaben ungefähr  zwei  Jahre 
nach ihrer Rückkehr und macht deutlich dass dies ein wesentlicher Schritt 
dazu war, sich in der neuen Umgebung wohl zu fühlen. Sie dachte nicht 
mehr  daran,  nach  England  zurück  zu  gehen,  denn  sie  hatte  neue 
„Stützen“ in ihren Freunden gefunden: 
(...)  also  das  war  dann  so  zwei  Jahre  später  oder  so,  da  hab  ich  dann 
eigentlich irgendwann mal  ganz nette Leute kennen gelernt  (…)  Das war 
eigentlich schon ganz, also, das war okay dann irgendwann mal. (…) Und 
dann hatt ich halt wieder so so ne kleine Clique und so und dann ging’s mir 
auch viel viel besser wieder (…) Ja ich weiß nich, ich hab dann auch echt gar 
nich mehr dran gedacht, dass ich zurück nach England will und ich wollte 
dann glaub ich nich mehr. (Birgit 655:677)
Die Verknüpfung der neuen Freunde mit dem Desinteresse an England in 
ihrer Erzählung weist darauf hin, dass die neuen Freundschaften ein ent­
scheidender Schritt zur Eingewöhnung waren. Trotzdem wird im Interview 
deutlich,  dass  es  für  Birgit  bis  heute  persönliche  und  örtliche  Be­
zugspunkte gibt,  die sie mit  England verbinden und eine Verwurzelung 
Birgits in Deutschland unmöglich erscheinen lassen. Diese werden im sich 
nun anschließenden Kapitel 4.1.5. dargestellt.
4.1.5. Verbundenheit
Birgits fortbestehende Verbundenheit mit England ist im Interview spürbar 
und kann anhand einiger Punkte dargestellt  werden. Persönliche Bezie­
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hungen  nach  England  deuten  die  Verbindung  ebenso  an  wie  lokale 
Anhaltspunkte.
4.1.5.1. Persönlich
Birgit fühlte sich mit ihren besten Freundinnen eng verbunden. Sie erleb­
ten die Zeit in England gemeinsam und teilten auch Probleme, die Orts­
wechsel mit sich brachten. So konnten sie auf ähnliche Erfahrungen zu­
rückgreifen und sich gegenseitig Halt geben. Deshalb erzählte Birgit im In­
terview ausführlich über die Familienverhältnisse ihrer Freundinnen: 
(...) ich erzähle mal von meinen zwei besten Freundinnen, also die eine ... 
mh die is halbe Engländerin und halbe Deutsche und das is natürlich schon 
mal irgendwie was ganz anderes, (…) ähm ... die, also die die kenn ich auch, 
das is echt meine allerallerallerälteste Freundin, die hab ich hier halt gleich 
im Kindergarten kennen gelernt und so und bei der hab ich ganz ganz viel 
Zeit verbracht. (…) Uund meine andere Freundin, die Barbara, (…) bei der is 
es auch total krass. Also die hat ... ein Jahr ihres Lebens in Deutschland 
gelebt, aber is eigentlich Deutsche, also die hat auch’n deutschen Pas Pass 
... Unnd is aber mit einem Jahr nach Brasilien gezogen mit ihren Eltern und 
dann ... n nachdem die da fünf Jahre gelebt haben, sind se nach Mexiko 
gezogen und dann halt  nf  nach fünf  Jahren wieder  nach England.  (Birgit 
995:1031)
Das Verlassen Englands war für Birgits Freundinnen ebenso vorgezeich­
net wie für sie selbst. Die ähnlichen biographischen Läufe führten zu einer 
starken  Verbundenheit  und  zu  großem  Verständnis  füreinander.  Birgit 
reflektiert die „worldliness“ (vgl. Birgit 607) auf die Menschen in ihrer Um­
gebung in Opton.
(...) also ... is halt schon ... Also ich würd sagen insgesamt ... Die die Leute 
sind halt  einfach schon anders und halt  auch viel  weltoffener  (...).  (Birgit 
1035:1037) 
Ihr erscheint diese Weltoffenheit zunächst viel angenehmer als die neue 
Umgebung in Deutschland. Die Unterschiede zwischen den Menschen in 
England und Deutschland wurden durch Birgit  mehrmals angesprochen 
und sie verbindet  zunächst  alle ihr  vertrauten  und angenehmen Eigen­
schaften mit England.
Auch Birgits heutiger bester Freund hat wie sie eine Transition erlebt und 
sie verspürt  eine Art  Verbundenheit  mit  Menschen,  die ähnliche Erfah­
rungen sammelten wie sie. Diese Verbundenheit kann sie aber nicht ratio­
nal erklären, vermutet aber, dass sie sich wohl am ehesten mit Menschen 
anfreunden könne, die ihr Schicksal auf die eine oder andere Weise tei­
len: 
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(...) also halt die irgendwie irgendwo mal im Ausland gelebt hätte oder so n 
hätten, dann hätt ich mich wahrscheinlich schon eher mit denen dann halt 
angefreundet. (…) Also es kann schon auch sein, dass ich mit’m mich mit’m 
Ron auch so gut verstehe, weil der, der war glaube ich neun, als die nach 
Deutschland gezogen sind und, naja der hat schon auch so’n bisschen, halt 
so was Ähnliches vielleicht erlebt wie ich. (Birgit 1043:1080)
Die tiefere  Gemeinsamkeit,  die  sie mit  Aussiedlern  aus Rumänien ver­
bindet, ist für Birgit vage durch die gemeinsamen Erfahrungen erklärbar. 
Dieses Gefühl  scheint  Birgit  bis heute zu begleiten.  So erklärt  sie sich 
auch warum Ron, den sie unmittelbar nach der Ankunft  in Deutschland 
doof fand, zu ihrem besten Freund wurde: 
(...)  in  Naunheim  gibt’s  ziemlich  viele  Leute  halt  die  auch  ...  ähm  aus 
Rumänien kommen, also halt Spätaussiedler und Aussiedler und so ... weil 
da  auch  dieses  Auffanglager  war  und  so  und  ganz  viele  von  meinen 
Freunden kommen auch daher. Und das is ganz, also ich find’s interessant 
von daher,  (…) das is aber  trotzdem ...  klar,  irgendwie halt  so  ne so ne 
Verbundenheit  damit gibt  und so. (…) Also,  also jetzt auch der Ron zum 
Beispiel der kommt auch daher und der is auch noch in Rumänien geboren 
und so, und halt, ich weiß nich, wir verstehen uns halt irgendwie total gut. Ich 
weiß nich ob es daran liegt, aber [1,5s] muss ja irgendwie. Ich weiß auch 
nich.  [I,  I1  lachen]  Auf  jeden  Fall  gibt’s  da  schon  irgendwie  so 
Gemeinsamkeiten die halt irgendwie tiefer gehen (...). (Birgit 1047:1069)
4.1.5.2. Örtlich
Neben persönlichen Bindungen,  skizziert  Birgit  auch örtliche Verwurze­
lungen.  Diese beruhen vermutlich auf  der engen emotionalen Bindung, 
welche  Birgit  gegenüber  ihren  Eltern  und  ihrem  rumänischen  Freund 
gegenüber  verspürt.  Sie  weist  darauf  hin,  dass ihre Eltern ursprünglich 
aus Rumänien stammen (vgl. Birgit 211:212). Ron ist in Rumänien auf­
gewachsen und kam als Dreizehnjähriger mit seinen Eltern nach Deutsch­
land. Birgit nimmt an, dass beide ähnliche Erfahrungen gemacht haben 
und sich aus diesem Grund gut verstehen. Diese Verbundenheit, welche 
Birgits Gefühle bis  heute beeinflusst,  könnte ihre Eingewöhnung in ge­
wissem Maße mitbestimmt haben.
4.1.6. Verlorene Heimat: Birgits Rastlosigkeit
Im folgenden  Abschnitt  wird  Birgits  Heimatgefühl  und deren  Wandlung 
thematisiert. Es ist eng gekoppelt an das Gefühl der Verbundenheit. Birgit 
bezeichnet England als ihre frühere Heimat: 
(...)  und  irgendwie  war  halt  England  klar  halt  so  meine  Heimat.  (Birgit 
740:742)
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Der Hauskauf  der Eltern ein Jahr nach der Ankunft  in England und ein 
eigenes Zimmer  dort  förderten  möglicherweise das Heimatgefühl,  kann 
Wohnraum doch als typisches Symbol für Heimat bezeichnet werden. Die 
Rückkehr nach Deutschland konfrontierte Birgit mit vielen Problemen, die 
in den vorangegangenen Kapiteln ausgeführt wurden. Wie  oben bereits 
dargestellt wurde und im obigen Zitat durch die Vergangenheitsform deut­
lich wird, bezeichnet sie England heute nicht mehr als ihre Heimat. Der 
Verlust  ihrer  Heimat  und  seine  Auswirkung  auf  ihr  Leben  war  ihr  zu 
diesem Zeitpunkt jedoch nicht bewusst. Sie erzählt im Interview mit einer 
gewissen Abgeklärtheit davon, dass sie wusste wie schwer es sein würde 
Kontakte zu pflegen: 
(...) ich glaub ich hab mir damals auch gar keine Illusionen gemacht, ich hab 
gar  nich ähm so ff,  also,  ich hab gar  nich versucht  mit  so vielen Leuten 
Kontakt zu halten, weil ich glaub ich schon wusste, dass es irgendwie nich 
klappt. (Birgit 585:589)
Wollte man diese Abgeklärtheit  interpretieren, so könnte man einen ge­
wissen Selbstschutz vermuten, der in dieser Aussage enthalten ist. 
Je länger Birgit in Deutschland lebt, so kann ihre Darstellung verstanden 
werden, desto verschwommener wird ihr Konzept von Heimat. Während 
sie kurz nach der Rückkehr England noch klar als ihre Heimat bezeichnet,
(...) nee, das is aber echt so ne Sache, also das is ähm ... mmh auch, also 
ga ganz am Anfang, klar, wenn mich Leute gefragt haben so, ja wo is denn 
eigentlich deine Heimat, dann hab ich immer gesagt so, ja meine Heimat is 
eigentlich England. (Birgit, 1754:1760)
verwischen die Linien nach und nach immer  mehr  und sie verliert  das 
Heimatgefühl zu England: 
(...)  irgendwie später  ...  so  jetzt  immer  gefragt,  was is’n  eigentlich  deine 
Heimat, da kann ich das überhaupt nich mehr beantworten. Das is so, ich 
hab keine Heimat. Pff. Das is echt furchtbar. (Birgit 1760:1764)
Erst durch die Aufforderung ihre Heimat zu benennen, wurde ihr bewusst, 
dass sie dies nicht eindeutig definieren kann: 
(...) das is echt irgendwie so ... Ich hab auch ganz oft das Gefühl ... ich, ich 
muss irgendwo hin, wo ich mich noch mehr zu Hause fühle. Also s is echt, es 
is ganz schlimm ... also s is irgendwie so ... Ah, ja und das, und das isses 
glaube ich auch,  was einen auch dann immer  weiter treibt  und immer ... 
irgendwie so (...). (Birgit 1764:1771)
In diesem Zitat macht Birgit deutlich, dass sie auf der Suche nach Heimat 
ist und charakterisiert sich selbst als rastlos. Diese Suche scheint schier 
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aussichtslos,  da sich neben den Wunsch nach einer Heimat  ein Drang 
zum  Weiterziehen,  die  Rastlosigkeit  gesellt  hat.  Birgit  kann  sich  nicht 
mehr vorstellen, an einem Ort zu bleiben: 
(...) ich weiß auch nich ob ich mir irgendwie vorstellen kann mein ganzes 
Leben ... irgendwo an einem Ort zu verbringen. (Birgit 1826:1828)
Neben dem Drang des Weiterziehens steht das Bedauern, an jedem Ort 
geliebte  Menschen  zurück  lassen  zu  müssen  und  den  Verlust  nahe­
stehender Freunde akzeptieren zu müssen.
(...) also jedes Mal wenn man irgendwie umzieht und so dann sind da immer, 
weiß ich nich, fünf Leute oder so, wo man gedacht hat, so ach, die sind so 
nett, und dann hat man irgendwie noch ... so’n bisschen Kontakt zu denen 
und dann bricht das wieder ab. Und das is halt  schon schade irgendwie. 
(Birgit 1840:1845)
Dieser Zwiespalt, der sie hin und her treibt, kann auf die Entwurzelung aus 
ihrer  Heimat  in  ihrer  frühen  Jugend  zurück  geführt  werden  (vgl.  Birgit 
311:317). Denkbar ist, dass die Entwurzelung dazu geführt hat, dass sie 
nunmehr nicht in der Lage ist, Wurzeln an einem Ort zu schlagen. Das 
führt sie zum einen zu einer ständigen Heimatsuche, zum anderen drängt 
sie gerade diese Wurzellosigkeit zum Weiterziehen. 
Die  Rastlosigkeit  könnte  als  Ergebnis  des  Rückkehrschocks  benannt 
werden.
4.1.7. Erwartungshorizonte: Die Frage „Wie war’s denn?“
Birgit sprach im Interview einige Male von der Frage wie es denn in Eng­
land gewesen sei. Sie reagiert ihrer eigenen Erzählung zufolge auf diese 
Nachfrage genervt. Dies kann auf die unterschiedlichen Erwartungshori­
zonte zwischen dem Fragenden und Birgit  zurückgeführt  werden. Wäh­
rend der Fragende eine für ihn fremde und interessante Schilderung ihrer 
Erlebnisse erwartet, stellten diese für sie die Normalität und Heimat dar:
(...) also ganz viele Leute fragen mich das auch immer, ja wie war’s denn? 
Und dann kann ich immer sagen, ja wie wie soll’s denn gewesen sein? Das 
war halt meine Kindheit, also ich kann halt da irgendwie nich so richtig was 
drüber sagen, s war halt ... Mmh, es war anders als in Deutschland auf jeden 
Fall. (Birgit 311:317)
Birgits Reaktion kann daher rühren, dass sie den langen Auslandsaufent­
halt nicht als etwas Spannendes oder Außergewöhnliches betrachtet und 
daher nicht weiß was sie berichten soll. Was erwartet ihr Gegenüber? Für 
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sie war es eine ganz normale Kindheit, ihre komplette Kindheit. Von wel­
chem Ausschnitt  oder Aspekt aus neun Jahren soll  sie erzählen? Auch 
das folgende Zitat zeigt dies:
(...) und dann äh irgendwie kommen dann so Fragen so, ja, wie war’s denn? 
Und dann denke ich mir immer so [stöhnt], wie soll’s denn gewesen? [alle 
lachen] So das is doch irgendwie so ne doofe Frage, weil, irgendwie, das 
kann man ja irgendwie nich richtig sagen. Ich mein ich war neun Jahre da 
und das  is  echt  ne scheißlange Zeit  und ich,  und es  war halt  so  meine 
komplette Kindheit (...). (Birgit 728:737)
Im Zusammenhang mit der Frage „Wie war’s denn?“ wird Birgit oft nach 
einer  Präferenz  für  England  oder  Deutschland  gefragt.  Ihr  ist  es  un­
möglich, auf  diese Frage zu antworten. Diese Unbestimmtheit  kann ein 
weiterer Hinweis auf ihre Wurzellosigkeit sein:
(...) und ich kann ... also ganz viele Leute haben mich auch ganz oft gefragt 
so, was is denn besser, Deutschland oder England? [Dann] ... s kann ich 
natürlich auch nich beantworten, ich meine, was is denn besser? Wie kann 
man das beantworten wenn man, wenn das die Kindheit war? Wenn das, 
weiß ich nich, da waren halt meine Eltern und da waren meine Freunde, und 
das war halt normal. (Birgit 742:750)
Sie kann nicht erklären, welches der Länder besser ist, denn ihre Kind­
heitserinnerungen wurzeln in England und ihr heutiger Lebensmittelpunkt 
ist Deutschland. Auch hier scheint das Problem für sie in den unterschied­
lichen Erlebniswelten und damit in den unterschiedlichen Erwartungen an 
die Erzählung zu liegen.
Trotz vieler negativer Erfahrungen, die sie ausführlich geschildert hat be­
wertet sie ihren Auslandsaufenthalt als durchweg positiv: 
Mmh, ja klar, auf jeden Fall ... Also ich meine das is so ne Bereicherung das 
is  ...  na  auf  je  ...  klar.  Auf  jeden  Fall.  Also,  hundertprozentig.  Ohne 
irgendwelche Abstriche. (…) ... Ja, und denk ich bin auch viel offener ... und 
äh [3,5s] Hm, weiß ich nich. [B und I lachen] Ich kann das glaub ich auch 
nich so gut beurteilen [B und I lachen] so. Ich weiß ja nich, wie’s gewesen 
wär, wenn ich nich in England gelebt hätte, keine Ahnung. [I: Ja.] Ich meine, 
hätt ich bestimmt auch’n tolles Leben gehabt und ... n wär halt vieles ganz 
anders gelaufen. Klar, s wäre bestimmt auch unstressiger gewesen, aber ... 
Also ich möcht es auf gar keinen Fall missen (…) War durchaus positiv ... 
durchweg. (Birgit 1350:1376)
4.1.8. Resümee und Diskussion
Symptome des Rückkehrschocks wurden in den fünf Bereichen Familie, 
Großfamilie, soziales Umfeld, Schule und Sprache erkannt. Diese Fakto­
ren nehmen einen Großteil von Birgits Leben ein. Deshalb verspürte sie 
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die Veränderungen in all  diesen Lebensbereichen nach dem Verlassen 
Englands besonders intensiv. Dieser Wandel führte zu dem Zustand der 
Verunsicherung, den sie als „Schock“ bezeichnet und der hier als Rück­
kehrschock untersucht  wurde. Dabei verwendet  sie Schlüsselwörter wie 
„fremd“ und „anders“, um ihre Verwirrung und ihre Probleme schlüssig zu 
beschreiben.
Der Prozess der Eingewöhnung lief sehr langsam ab und ist ebenfalls an 
die  bearbeiteten  Lebensbereiche  gebunden.  Das  Kennenlernen  neuer 
Freunde  und das Zurechtfinden  in  der  Großfamilie  brauchte  zwar Zeit, 
markierte aber auch Schritte auf dem Weg zur Eingewöhnung in Deutsch­
land.  Dass eine  Anpassung an  die  neue  Umgebung stattgefunden  hat 
wird offensichtlich, als Birgit darüber spricht wie sie den Plan nach Eng­
land zurückzukehren eines Tages verwarf. Sie scheint in Deutschland je­
doch noch keine Heimat gefunden.
Die aufgezeigten Faktoren des Schocks und des Einlebens entwerfen das 
Bild eines Third  Culture Kids,  welches sich teilweise mit  Schilderungen 
aus der Fachliteratur8 deckt. Die Probleme nach der Rückkehr, die Positiv­
wertung  des  Auslandsaufenthaltes  und  die  Gefühle  der  Rastlosigkeit 
finden  sich  in  zahlreichen  TCK-Berichten.  Die  Erfahrungen  nach  der 
Rückkehr und Birgits stetiges Empfinden der Rastlosigkeit weisen eben­
falls  auf  Eigenschaften  eines Third  Culture  Kids  hin.  Birgit  wies im In­
terview jedoch auch auf für die Pubertät typische Problematiken und Emp­
findungen hin  und erklärte  ihre Eingewöhnungsschwierigkeiten mit  dem 
Lebensabschnitt, in dem sie sich zu dem damaligen Zeitpunkt befand. Da­
mit  steht  neben  dem Erklärungsmuster  der  schwierigen Eingewöhnung 
nach einem langen Auslandsaufenthalt auch das der Pubertät für die Pro­
bleme, mit denen sich Birgt konfrontiert sah. Dies wirft die Frage auf, in­
wiefern  die  Rückkehrschwierigkeiten  von Third  Culture  Kids  tatsächlich 
auf eine schwierige Eingewöhnung zurückzuführen sind, und inwiefern auf 
typische Pubertäts- und andere alltägliche Phänomene, die lediglich ande­
re Gestalt annehmen und anders erklärt werden.
8An dieser Stelle sei auf das Kapitel 1.2. Forschungsstand dieser Arbeit verwiesen.
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4.2. Interview mit Erika
Das Interview mit Erika soll auf ähnliche Weise untersucht werden wie das 
von  Birgit.  Anhand  des  Interviews  von  Birgit  wurde  ein  Analyseraster 
entwickelt, welches die Erfahrungen in der Zeit nach der Rückkehr – unter 
Zuhilfenahme  der  methodischen  Konstruktion  des  Rückkehrschocks  – 
strukturiert. Nun soll dieses Raster an das Erika-Interview gelegt werden, 
um zu überprüfen ob sich in diesem ähnliche Erlebnisse und Probleme 
finden  lassen.  Dies  soll  klären  helfen,  ob  es  Charakteristiken  gibt,  die 
Third  Culture  Kids  teilen  oder  ob  Differenzen  existieren,  die  von  der 
Fachliteratur vernachlässigt werden.
4.2.1. Der Rückkehrschock als prägendes Element für Erika?
Betrachtet man das Interview mit Erika zunächst oberflächlich so fällt auf, 
dass sie wesentlich ausführlicher über die Zeit in Angola als über die Zeit 
nach der Rückkehr nach Deutschland berichtet. Das unterscheidet sie von 
Birgit,  welche in längeren Ausschnitten von ihren Erlebnissen nach der 
Wiederankunft  berichtet.  Dennoch soll  anhand der  fünf  Kategorien des 
Rückkehrschocks überprüft werden, welche Gemeinsamkeiten und Unter­
schiede es zwischen Birgits und Erikas Erfahrungen gibt. Weitere Berei­
che, die für Erika zusätzlich eine Rolle spielten, werden in die Interpretati­
on eingearbeitet, um ein möglichst vollständiges Bild Erikas zu skizzieren. 
Da es Ziel der Analyse von Erikas Interview ist, festzustellen, ob sie nach 
ihrer Rückkehr nach Deutschland in den fünf  Lebensbereichen Familie, 
Großfamilie,  Schule,  soziales  Umfeld  (Freunde)  und  Sprache  ähnliche 
Probleme hatte wie Birgit, werden vergleichbare Aussagen Erikas – sofern 
vorhanden – überprüft. Daran anschließend kommt der Bereich der Einge­
wöhnung zur Sprache. Abschließend wird Erikas Darstellung des Lebens 
in Angola untersucht. Das Verhältnis Erikas zu ihrem Gastland wird durch 
ihre Darstellung von Land und Leuten verdeutlicht.  In  diesem Rahmen 
erwiesen sich  Sicherheit und Hygiene als weitere wichtige Themen im In­
terview. Auch auf  die Darstellung des Lebens in der DDR-Gemeinde in 
Angola wird eingegangen, um abschließend die Frage zu beantworten, ob 
Angola für Erika eine Heimat war, wie England für Birgit. Aus der Beant­
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wortung der  Frage werden unter  Berücksichtigung der bereits  erfolgten 
Analyse weitere Schlüsse gezogen.
4.2.1.1. Die Rückkehr bei Erika
Zunächst  ist  festzuhalten,  dass  die  Rückkehr  auch  für  Erika  ein  ein­
schneidendes Erlebnis war. Der mit dem unmittelbaren Erlebnis der Rück­
reise verbundene Trennungsschmerz manifestiert sich in ihrem Fall im In­
terview in erster Linie an ihrer Katze. 
Ich hatte dort auch ne Katze, die musst ich auch dort lassen, die durfte man 
nich mit … bringen und hattsch auch mit zu kämpfen, das zu … bewältigen, 
dass die da bleibt. Weil dort äh in Afrika da denken die, dass in den Katzen 
der Teufel drin is, und da haben die keine lange Lebensdauer und ich denk 
ma, die wird dann kurz nachdem mir abgereist sind, nich mehr lange gelebt 
haben, also das hat man dort oft gesehen und gehört. (Erika 303:312)
Wegen  der  Katze  bäumt  sich  Erika  ihrer  Erzählung zufolge  gegen die 
Eltern  und  die  Rückreise  auf  und  trauert  noch  lange,  als  sie  schon in 
Deutschland angekommen ist. 
Ich hab halt dann am Flughafen ne übelste Szene wegen meiner Katze ge­
macht und hab, [I1 lacht]  die mussten mich dort ins Flugzeug zerren und 
sonst was, also. (Erika 981:985)
Das erste Jahr nach der Rückkehr empfand sie als besonders schwierig 
und nach ihrer Aussage weinte sie ständig aus Trauer um ihre Katze (vgl. 
Erika 874:875).
Über die Rückkehr, die Eingewöhnung in Deutschland und wie sie all dies 
erlebt hat, sagt sie Folgendes:
Nee, es kam mir aber schon so vor, so aus dem sonnigen Afrika mit leichter 
Schule und alles schön, das war mir dann hier alles zu grau un hat mir ne so 
gefallen. [2s] Aber wie lange das denn gedauert hat ... weeß ich nich mehr. 
Das war halt anders. [5s] Ich hatte jetzt nich unbedingt, ich wollte jetzt net un­
bedingt auf Krampf dort wieder runter, dass ich gesagt hab, können mir ne 
wieder fahren? ... Das war halt von vorn herein klar drei Jahre und hat man 
sich so drauf eingestellt. (Erika 940:949)
Im Gegensatz zu Birgit scheint die Rückkehr nach Deutschland für Erika 
keinen  Schock  dargestellt  zu  haben.  Der  Gedanke  an  die  Rückkehr 
scheint Erikas Aussage nach – wenn auch hintergründig – immer präsent 
gewesen zu sein. Birgit berichtet, dass sie die Illusion hatte, in England 
bleiben zu können, während man das obige Zitat von Erika so verstehen 
kann, dass die Rückkehr nach Deutschland für sie selbstverständlich war. 
Untenstehendes  Zitat  berichtet  jedoch von Verdrängung.  Es lässt  zwei 
Lesarten zu, die wir nebeneinander stellen wollen, da sich Erika in diesem 
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Zusammenhang  nicht  deutlicher  äußert.  Die  erste  Lesart,  konform  zur 
obigen Interpretation, bezieht sich auf das Verdrängen der Erinnerung im 
Laufe ihres Lebens an den damaligen Wunsch dort zu bleiben. Die ande­
re Lesart bezieht das Verdrängen des Rückkehrgedankens während des 
Aufenthaltes  in  Angola,  welches im Gegensatz zu obiger  Interpretation 
stünde, aber eine Parallele zu Birgit darstellen würde.
Also, ich glaub schon, dass ich damals dort bleiben wollte, ne, das verdrängt 
man da auch immer ein bisschen. So, aber ich denke ich wäre auch dort ge­
blieben, ohne Probleme. (Erika 986:989)
Die Third-Culture-Kid-Problematik wird relativiert, indem sowohl Erika als 
auch Birgit einige der durchlebten Schwierigkeiten mit der Pubertät in Ver­
bindung bringen – unabhängig von einem Auslandsaufenthalt:
Und dann kam irgendwann de Pubertät und dann war’s eh scheiße. (Erika 
892:893)
Birgit drückt es folgendermaßen aus:
Ja und in Deutschland dann das war echt total schwer. Also, de das erste 
halbe Jahr oder so war echt total krass. Also s war, das war echt furchtbar, 
ich war so mitten in der Pubertät. [I: Ja.] Das war echt schrecklich, [lacht] ich 
war irgendwie so, ähm ... (Birgit 596:599)
Besonders die Tatsache, dass beide die Pubertät erwähnen, ist bemer­
kenswert. Man könnte daraus schließen, dass eine Rückkehr für Kinder 
während der Pubertät zusätzliche Probleme auslösen könnte, da sie sich 
ohnehin in einer schwierigen Entwicklungsphase befinden.
4.2.1.2. Familie und Großfamilie
Erika berichtet, ähnlich wie Birgit, von einem engen Familienzusammen­
halt in Angola: 
Und sonsten hab ich mich halt abends immer mit meinen Eltern, da ja nichts 
im Fernsehen kam haben wir immer ... jeden Tag Karten spielen und … viel 
Familienleben, [alle lachen] wenn man keinen Fernseher hat und nich raus 
darf, das war schon ... nich schlecht. (Erika 339:343)
Die Situation von Erikas Mutter erinnert auch an die von Birgits Mutter. Zu­
nächst arbeitete sie nicht und kümmerte sich um Erika. Dann arbeitete sie 
in einem Maschinenwerk und später im Kindergarten. Genauere Angaben 
über das Verhältnis zu ihrer Mutter oder ihrem Vater macht Erika jedoch 
nicht. In Deutschland gingen beide Eltern wieder arbeiten und wie Birgit 
war Erika plötzlich oft allein:
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Und dann als ich hier war, dann sind ja meine Eltern arbeiten gegangen und 
meine Mutter wieder, und da war ich dann halt nachmittags oft alleine (…). 
(Erika 932:934)
Sie deutet damit eine nach der Ankunft in Deutschland veränderte Famili­
enorganisation an, führt dies aber nicht weiter aus. Erika berichtet nicht 
über Probleme zwischen ihren Eltern oder über andere innerfamiliäre Pro­
bleme nach der Heimkehr.
Erika hat ebenso wie Birgit  einen Bruder. Zum Zeitpunkt der Auslands­
entsendung kam er in die fünfte Klasse. Leider hatte die Schule der DDR 
in Angola nur vier Klassen und so musste er in Deutschland bleiben und 
in Berlin auf ein Internat gehen. Sie berichtet, dass sie ihn am meisten 
vermisste und bis heute haben sie eine gute, wenn auch keine enge Be­
ziehung zueinander:
(...) also, ich denk mein Bruder war dann, vielleicht vielleicht war, is dann 
mein Bruder irgendwie n bissl was Besonderes für mich geworden, weil ich 
den solange ne gesehen hab und [2s] Ich mein meistens sowieso, dass der 
große Bruder so bissl s Vorbild is, (…) Ich hab auch mit ihm ... vielleicht auch 
dadurch,  gar  nich  so  viel  Kontakt,  also  wir  machen  jetzt  kaum  was  zu­
sammen, oder so, also mir verstehen uns super ... das auf jeden Fall. Wenn 
wir ma zusammen sind, dann merk ich immer, dass wir auf einer Linie sind 
und alles (…). (Erika 1185:1196)
In  Bezug  auf  ihre  Erfahrungen  in  Angola  und  im  Zusammenhang  mit 
einigen gemeinsamen Freunden in Deutschland porträtiert sie ihn jedoch 
als Außenstehenden: 
Eigentlich waren wir so dreie und der ihr Bruder war halt mit bei ihm in der 
Klasse und, oder in der Gruppe, und der war ein Jahr, die waren schon ein 
Jahr eher dort und dadurch durfte der ein Jahr dort mit sein, und da wusste 
der, wenn mir über was reden [I: Mhm.] wusste der halt wie’s aussieht und 
alles. Der war halt  ein Jahr dort und dann zwei Jahre in der Botschaft  ... 
quatsch im Internat. Mein Bruder hatte nun gar keine Vorstellung. Ich denk 
schon, dass der da gerne ... ma geguckt hätte. Aber, der durfte uns ooch 
nich besuchen, also ... (Erika 1214:1224)
Es wird so deutlich, dass ihre Beziehung sich nicht auf gemeinsame Aus­
landserfahrungen stützt, beziehungsweise stützen kann. 
Die Großfamilie wird von Erika nicht erwähnt. Sie erzählt darüber, dass ihr 
der  Bruder  mehr  fehlte  als  ihre  Großeltern.  Etwaige Probleme,  die  sie 
nach der  Rückkehr  mit  der  plötzlichen räumlichen Nähe gehabt  haben 
könnte, schildert sie nicht. Es sind damit im Interview keine Hinweise dar­
auf zu finden, dass der Lebensbereich der Familie in Erikas Zeit nach der 
Rückkehr – im Gegensatz zu Birgit – eine bedeutende Rolle spielte. 
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4.2.1.3. Soziales Umfeld
Erika geht nicht in vergleichbarer Weise wie Birgit auf ihr soziales Umfeld 
im Gast- und im Heimatland ein. Ihr Verhältnis zu den Einheimischen in 
Angola wird in einem späteren Punkt erläutert. Aussagen über die soziale 
Umgebung nach der Rückkehr in Deutschland trifft sie lediglich über ihre 
Klasse,  beziehungsweise  zum Thema  Freunde.  Zurück  in  Deutschland 
findet Erika anfangs keine Freunde:
(...) in der vierten Klasse … da … ich hatte dann irgendwie sowieso Proble­
me, so bissl mit Freunde finden und so. Ich bin dann auf ne musische Schule 
gegangen. Und dadurch hab ich dann wieder welche kennen gelernt (Erika 
877:882)
Birgit durchlebte ein ähnliches Gefühl der Einsamkeit. Bei ihr dauerte es 
ein Jahr, bis sie wieder einen Freundeskreis gefunden hatte:
Und dann äh ... bin ichch an meiner Schule in’n Chor gegangen, also ich 
glaub das hab ich dann gleich auch ein Jahr später gemacht oder so, bin ich 
dann in’n Chor gegangen, und da hab ich dann ganz nette Mädels kennen 
gelernt und mit denen hab ich dann immer ganz ganz viel gemacht und so. 
Und dann hatt ich halt wieder so so ne kleine Clique und so und dann ging’s 
mir auch viel viel besser wieder (...) (Birgit 665:673)
Diese Abgeschiedenheit Erikas von ihren Klassenkameraden ist insofern 
verwunderlich, als dass Erika in die gleiche Klasse zurückkehrte, in die sie 
eingeschult worden wäre in Deutschland und die sie während der Zeit in 
Angola zwei Wochen im Jahr besuchte. Außerdem wurde der Kontakt das 
Jahr über durch Briefe aufrecht erhalten.
Und, in der vierten Klasse, hab ich dann auch mal’n Vortrag gehalten, also, 
da war ich jetzt nich so völlig fremd dort. Ich kannte die schon. Also immer so 
die ersten zwei oder die letzten zwei Wochen von dem Schuljahr warsch 
dann immer in der Klasse. [I und I1: Mmh.] Da war ich dann schon wieder da 
und bin dann noch ma hier ... reingehüpft ... und wurde ja auch mit den’n ein­
geschult. (Erika 905:913)
Erikas Worten nach scheint die Beziehung zu den Klassenkameraden in 
Deutschland also nicht von Fremdheit geprägt zu sein. Dass sie dennoch 
davon spricht, dass sie Schwierigkeiten hatte Freunde zu finden kann dar­
an  liegen,  dass  sie  mit  der  Klimaumstellung  und  der  Umstellung  im 
Freundeskreis überfordert ist und sich daher zurück zieht. In folgendem 
Zitat beschreibt sie, dass sie viel zu Hause geblieben ist. Vielleicht ver­
ursachten die Veränderungen und neuen Eindrücke ein Bedürfnis nach 
Geborgenheit und Schutz, die sie im elterlichen Haus suchte. 
(...) aber ich glaub, ich war da n ziemlicher Stubenhocker, also das weiß ich 
noch,  so am Wochenende da großartig jetzt  vor  die Tür  gehen und dort 
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draußen im Sandkasten spielen, also gut das macht man sowieso nich mehr, 
[I und E lachen] dann in dem Alter, aber ... ich war da ... ne so viel unter­
wegs. Ich war viel zu Hause und ... also nich dass ich dann die ganze Zeit 
mit meinen Eltern zusammengesessen hätte, ich war dann halt in meinem 
Zimmer oder hab Fernsehen geguckt. Noch [I1 und E lachen] aufholen.
Auffällig  ist  insbesondere  die  Parallele  zwischen  Erikas  Selbstbezeich­
nung  als  „Stubenhocker“  und  Birgits  als  „Couch  Potatoe.“  Zur  Ver­
anschaulichung sei auch Birgits Aussage an dieser Stelle erneut aufge­
führt: 
(...) und wir, also mein Bruder und ich, also wir haben uns halt auch nich so 
richtig integriert und das war schon schwierig, also mein Bruder und ich, wir 
saßen  eigentlich  so  n  n  n  ganze  Nachmittage  lang  immer  nur  vorm 
Fernseher und haben halt geglotzt und waren so zwei kleine blöde Couch 
Potatoes. [alle lachen] Ja und wir waren halt  auch schwierig, und bei mir 
lief’s ja auch in der Schule nich so gut und ich glaub bei meinem Bruder auch 
nich  so.  (…)  ...  also  das  war  echt  ne  richtig  richtig  harte  Zeit  (Birgit 
1257:1270)
Beide verweisen damit auf einen Rückzug vor der neuen Umgebung zu­
sich selbst und ein passives Verhalten nach der Rückkehr. An dieser In­
terviewstelle kann man Parallelen zwischen Erika und Birgit erkennen, die 
ähnliche Empfindungen schildert. 
4.2.1.4. Schule
Mehrmals erwähnt sie im Laufe des Interviews, dass die DDR-Botschafts­
schule, die sie in Angola besuchte, nicht sehr anspruchsvoll und „sehr lo­
cker“ (vgl. Erika 75) war. Sie führt dies auf die klimatischen Bedingungen 
zurück (vgl.  Erika 274:281).  Sie erwähnt  aber  auch,  dass sie zurück in 
Deutschland das Gefühl hatte, dass ihr Wissen fehlte. 
(...) die Schule ging dort immer eine Stunde bloß fünfunddreißig Minuten, 
das war ziemlich witzig [I und I1 lachen], also das war alles sehr locker, ich 
hab dann erst ma gemerkt, als ich dann in der vierten Klasse hier war, dass 
[I und E lachen] da doch’n bisschen was gefehlt hat [2,5s]. (Erika 72:77)
Sie beschreibt  im Zusammenhang mit  der Schule in Deutschland dann 
ähnliche  Erfahrungen  wie  Birgit.  Ihre  schulischen  Leistungen  nahmen 
demnach nach der Rückkehr ab. 
Also meine Zensuren sind zwar schlechter geworden, aber vom Bildungsst-
stand  war’s  her  schon  so  ungefähr  dasselbe,  wird  ja  dann  auch  immer 
schwerer von Klasse zu Klasse und [I1: Ja, ja na klar.] S war aber dann halt 
auch schwer so lange durchzuhalten und so, aber ansonsten [2s] so direkt ... 
würd ich jetzt nich grad behaupten. Aber das kann ich jetzt auch gar nich 
mehr einschätzen. Wie gesagt, ab der fünften Klasse waren ja alle neu, da 
waren alle in der Klasse auch neu [I: Mhm.] und da war sowieso alles [2s] 
musste sich erst wieder neu entwickeln. (Erika 1263:1274)
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Verwirrend  wirkt  hier,  dass  sie  dennoch  von einem vergleichbaren  Bil­
dungsstand im Verhältnis zu ihren neuen Klassenkameraden spricht. Eine 
Interpretationsmöglichkeit dieses Widerspruchs kann in dem irrationalen 
Bedürfnis  liegen,  die  eigene  Vergangenheit  nicht  negativ  zu  bewerten. 
Demnach möchte sie das Niveau der Schule in Angola und damit ihren 
eigenen Wissensstand nicht schlecht darstellen und behauptet einerseits, 
dass der Bildungsstand in Angola trotz der viel lockereren Bedingungen 
doch der gleiche gewesen sei. Andererseits berichtet sie von schlechteren 
Zensuren nach der Rückkehr und davon, dass die Schule in Deutschland 
viel schwerer war (vgl. Erika 289). 
4.2.1.5. Sprache
Erika berichtet nicht von Problemen mit der Sprache nach der Rückkehr 
nach Deutschland. In Angola hat sie auch deutsch gesprochen und sich in 
der  deutschen  DDR-Gemeinschaft  aufgehalten  (vgl.  Erika  83:84).  Aus 
diesem Grund erwähnt sie den Aspekt der Sprache in einem anderen Zu­
sammenhang  als  Birgit.  Ihr  Vater  hatte  sich  ihrer  Aussage  zufolge 
vergeblich bemüht, ihr Portugiesisch beizubringen. Bis heute ist das Erler­
nen einer Fremdsprache für Erika ein Problem (vgl. Erika 535:539) und 
sie  gibt  dies  als  Grund  an,  heute  nicht  wieder  ins  Ausland  gehen  zu 
wollen. Sie scheint Sprachkenntnisse im Rückblick allerdings auch nicht 
für notwendig zu halten.
(...) und ich brauchte (Portugiesisch) aber ja dann dort auch nich, also ... war 
ja dort kaum in Kontakt mit irgendwelchen ... Kindern. (Erika 1315:1317)
4.2.2. Die Eingewöhnung
Erika  trifft  in  ihrem Interview keine  Aussagen  zum Eingewöhnungspro­
zess, die mit denen Birgits direkt vergleichbar wären. Sie scheint die Ein­
gewöhnung  in  Deutschland  in  erster  Linie  an  die  ungewohnten  klima­
tischen Bedingungen und an gesundheitliche Aspekte zu knüpfen. Erika 
führt  ihre  langjährigen  gesundheitlichen  Probleme  nach  der  Rückkehr 
nach Deutschland auf die Umstellung von einem Land auf das andere zu­
rück, wie in den folgenden Zitaten deutlich wird:
(...)  aber ich hatte halt  wie gesagt im Winter  immer Probleme, ich wurde 
dann ganz oft krank, so rischtsch chronisch und so, und hab dann Allergien 
und sonst was bekommen. Weiß ich nu nicht ob das an Angola lag, aber es 
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ist halt danach entstanden, das hat schon [2s] einige Jahre gedauert, aber 
ich weiß jetzt nicht genau, ob das wirklich daran liegt.
Interessant ist der lange Zeitraum, in welchem Erika Probleme, vor allem 
körperlicher Art empfand: 
(...) und ich bin dann och viel krank geworden. Ich weeß ne, ob das damit zu­
sammenhing, also ... ich hab das dann ne mehr vertragen, hier das Klima. 
Also, aber jahrelang, zehn Jahre lang ungefähr hatte ich richtig Probleme, 
die Schule war wie gesagt viel schwerer, also ich, meine Noten sind dann 
auch in’n Keller gegangen un … Freunde habsch dann hier auch nich so 
schnell gefunden, also es war für mich ne so schön. … Ich wäre auch gleich 
wieder zurückgefahren, [alle lachen] wenn mich jemand gefragt hätte. (Erika 
293:304)
Die Eingewöhnung ist damit hier in erster Linie ein körperlicher, gesund­
heitlicher Akklimatisierungsprozess, der allerdings verhältnismäßig lange 
andauert. Im Gegensatz zu Birgit ist jedoch von emotionalen Aspekten bei 
der Eingewöhnung keine Rede. Vielleicht wurde Erika die emotionale Um­
stellung von Angola zu Deutschland dadurch erleichtert, dass sie in Ango­
la wenig Kontakt zu Einheimischen hatte, sondern nach eigenen Angaben 
mehr in der DDR-Gemeinschaft lebte (vgl. Erika 81:83).
4.2.3. Leben in Angola – geprägt von Abgrenzung?
Im nun folgenden Abschnitt  der  Interviewinterpretation  werden Aspekte 
thematisiert, die nicht Teil des bei Birgit gefundenen Interpretationsrasters 
sind,  sondern  die  in  Erikas  Interview besonders  auffällig  sind.  Für  ein 
besseres  Verständnis  scheint  dies  notwendig.  Ein  zentraler  Punkt  von 
Erikas Erzählungen ist das in vielerlei Hinsicht eingeschränkte Leben in 
Angola.  Viele  Passagen  skizzieren  wie  kontrolliert  das  Leben  aus  si­
cherheitstechnischen und gesundheitlichen Gründen war, andere stellen 
erschwerte Lebensverhältnisse dar. Diese sollen im Folgenden näher un­
tersucht werden. 
Das eingeschränkte Leben wird anhand vieler Hinweise offensichtlich und 
betrifft in erster Linie die Bewegungsfreiheit, wie Erika wiederholt thema­
tisiert (vgl. Erika 44:57 und 129:132).
(...) wenn man nach Hause kam nach der Schule oder so, dann konnte man 
halt nich noch ma rausgehen oder so. (Erika 161:163)
Erika schildert die DDR-Botschaftsschule, die sie in Angola besucht hat, 
als bewacht und abgeschottet (vgl. Erika 150:154 und 391:394). Der Krieg 
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machte ihrer Darstellung zufolge viele Sicherheitsmaßnahmen notwendig, 
wie die beiden folgenden Zitate zeigen. Die erste Äußerung erfolgt bereits 
sehr früh im Interview und lässt damit darauf schließen, dass es sich hier 
um einen wichtigen Aspekt handelt. 
(...) also im ersten Jahr, da war der Krieg jetzt noch nich so schlimm, da 
konnten wir uns noch relativ frei bewegen in dem Land. … Also wir hatten da 
mehrere Strände zur Auswahl, [I lacht] also es war ja direkt an der Küste und 
durften auch mal so’n bisschen raus aus der Stadt fahrn ... und uns so’n 
bisschen frei bewegen und das wurde dann immer mehr eingeschränkt und 
im dritten Jahr durften wir dann nur noch an einen Strand und nur noch mit 
Überwachung, also [I: Mhm.] da war’s dann zun, schon ziemlich schlimm (…)
. (Erika 44:54)
Und sonsten,  wenn man dort  was unternehmen wollte,  musste  man sich 
immer abmelden in der Botschaft, also musste man hinfahren und sagen wir 
gehen jetzt dort und dort hin, kommen dann [I: Hmm.] und dann wieder. Und 
dann mussten wir uns wieder anmelden, wenn ma da waren. Und wenn wir`s 
nich gemacht haben, da ham se dann welche losgeschickt, die uns suchen 
... und dann gab’s Ärger. (Erika 142:150)
Ein  zweiter  Grund  für  die  eingeschränkten  Bewegungsmöglichkeiten 
waren die hygienischen Verhältnisse und die Gefahr, sich mit Krankheiten 
anzustecken. Die Möglichkeiten der Begegnung mit Einheimischen eben­
so  wie  mit  anderen  Ausländern  war  aus  diesem  Grund  nur  bedingt 
möglich.  Dies  zeigt  sich  in  diesem  Zitat,  in  dem  Erika  von  einem 
Kinderfest erzählt:
Und das eine Jahr hatten mer ma ne übelste Bühnenshow auf die Beine ge­
stellt, mit Kostümen nähen und alles und dann [atmet tief ein], durften mer 
aber nich hin, weil, wegen Krankheiten und so. Und alle durften hin, sogar 
die BRD durfte hin [I lacht], nur die DDR durfte nich hin und da warn ma 
dann ... ziemlich geknickt, also das war ne schön … (Erika 125:132)
Sie berichtet auch über viele Ausflüge, die sie mit ihren Eltern trotz des 
geringen Angebots unternahm (vgl. Erika 264:265). Sie genoss dies sehr, 
aber kleine Erwähnungen wie „wir durften dort  rumrennen und das war 
das  Entscheidende“  (Erika  263:264)  weisen  implizit  auf  die  Ein­
schränkungen  aufgrund  der  Sicherheitsvorkehrungen  hin.  Nach  der 
Schule durfte deswegen Erika nicht mehr aus dem Haus gehen (vgl. Erika 
161:163) und sich unbeschwert mit Freundinnen treffen:
In dem ersten Haus wohnte noch jemand über uns … die war ... auch in 
meinem Alter und da konnte man sich n bissl besuchen, aber ansonsten war 
man da n bisschen auf sich allein gestellt … weil man sich ja immer erst ab­
melden musste [I lacht], wenn man was machen wollte. (Erika 166:172)
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Die Einschränkungen im Alltag werden auch deutlich,  wenn Erika über 
Nahrungsmittel und Einkaufen berichtet (vgl. Erika 186:213). Sie erzählt 
von den Schwierigkeiten Lebensmittel nach Angola zu liefern (vgl. Erika 
459:462),  sie zuzubereiten (vgl.  Erika 548:550) oder sie zu lagern (vgl. 
Erika 613:627). Sie bemerkt selbst, dass ihr die Einschränkungen als Kind 
nicht  allzu  viele  Probleme  bereiteten.  Vom  heutigen  Standpunkt  als 
Erwachsene würde sie diese allerdings weniger tolerieren: 
(...) obwohl’s mir  vielleicht jetzt schwerer fallen würde so bisschen meinen 
Standard oder so runter zu schrauben. Das war ja als Kind war das ja kein 
Problem ... hat man sich halt so beschäftigt und Wasser und Strom war halt 
auch nich so wichtig. Meine Mutter musste halt immer sehen wie sie irgend­
was zu Essen ... zusammenschustert ohne Strom oder so, also ... ich denk 
ma,  dass is schon schöner als Kind, als vielleicht als Erwachsener da ... 
sieht man die Probleme gar nich, die die vielleicht ham. [2s] War ja auch, 
also ich weiß nich, aber ich denk ma es war auch ... manchma ziemlich ge­
fährlich  dort  unten,  also  an  unserm  Auto  wurde  ständig  eingebrochen, 
wenn’s überhaupt noch dastand [I: Mhm.] und Scheibe einschlagen und so 
was, also das hab ich alles nich so mitgekriegt. (Erika 543:558)
An dem Zitat wird deutlich, dass nicht nur die fehlende Bewegungsfreiheit 
von  Erika  im  Rückblick  als  einengend  empfunden  wird,  sondern  dass 
Strom und fließendes Wasser ebenfalls die Lebensqualität einschränken 
können. 
Neben den oben genannten Faktoren gehört  auch die Hygiene zu den 
Aspekten des Lebens, die die Bewegungs- und Entscheidungsfreiheit in 
vielfacher Weise beeinflussen. In folgendem Kapitel soll darauf näher ein­
gegangen werden. 
4.2.3.1. Hygiene 
Wiederholt  weist Erika auf  die schlechten hygienischen Bedingungen in 
dem afrikanischen Land hin (vgl. Erika 312:315 und 589:596), betont aber 
auch, dass sie als Kind damit weniger Probleme hatte (vgl. Erika 372:373) 
als ihre Mutter: 
(...) und … also gerade hier halt mit der Hygiene und so hatte se schon bissl 
Probleme dort ... das das so zu akzeptieren [so] wirklich, sag ich ma ... (Erika 
571:574)
Das Bewusstsein für Sauberkeit schien Erikas Bericht zufolge nicht sehr 
ausgeprägt zu sein in der angolanischen Bevölkerung. Tote Tier wurden 
auf den Straßen liegen gelassen (vgl. Erika 312:315) und der Müll in den 
Hausfluren (vgl. Erika 366:396) oder Treppenhäusern:
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(...) die haben dann auch manchmal für meine Eltern Müll rausgebracht und 
so … aber ... den haben mer dann meistens in der nächsten Ecke gefunden, 
im Treppenhaus und ... Also die hatten’s dort auch nich so mit der Hygiene. 
(Erika 362:366)
Diese hygienischen Umstände wirken sich direkt auf das Leben in Angola 
aus,  wie Erikas Erzählung zeigt.  Gesundheitsinstitutionen genügen den 
Ansprüchen Erikas Familie nicht und haben, so lässt sich aufgrund von 
Erikas Erzählung vermuten, nicht das Vertrauen ihrer Familie: 
Weil wenn man dort ins Krankenhaus kam, dann ... konnte man genauso gut 
zu Hause bleiben, weil wegen der Hygiene, das hatten die auch in den Kran­
kenhäusern nich so, ich hatte dann auch ma irgend’ne Krankheit, da wissen 
wir bis heute nich, was das war und ... aber das hamma dann noch so hinge­
kriegt, weil wenn ich in das Krankenhaus gemusst hätte ... nee, nee … lieber 
nich. (Erika 409:416)
Bemerkenswert ist die Reichweite der Folgen, die die mangelnde Hygiene 
mit sich brachte. So beschreibt Erika, dass sie nicht von den Angolanern, 
sondern auch von Vertretern anderer Nationen abgeschottet waren:
Also, das war schon getrennt ... darum hab ich dort auch gar nich so viel mit­
bekommen, von irgendwelchen andern [I: Mhm.] Nationen, weil mir sowieso 
immer unter uns waren, wegen halt Krankheiten und sonst was allem ... auch 
wenn wir geimpft waren und jede Woche irgendwelche Tabletten nehmen 
mussten und so. … (Erika 502:409)
Neben der oben angesprochenen Gesundheit sind auch die Wohnverhält­
nisse  von  hygienischen  Problemen  betroffen.  Erika  berichtet,  dass  sie 
während der drei Jahre in Angola unter anderem aus Hygiene-Gründen 
vier- bis fünfmal umgezogen sind (vgl. Erika 90:98). Erika beschreibt plas­
tisch die Verhältnisse der ersten Wohnsituation:
Im  ersten  Haus  hatten  wir  ja  kein  Licht  und  wenn  de  da  durch  diesen 
Hausflur gegangen bist im Dunkeln, da wollste gar ne wissen in was du da 
alles reintrittst und so ... Und auch an der, auf den Straßen und so, sie hatten 
das nich so, mit der Hygiene war nich so ihr Ding. (Erika 366:369) 
Im letzten Satz dieses Zitats scheint Erika die Einheimischen zu meinen, 
betitelt  sie  allerdings  nur  mit  „sie“.  Anhand  dessen  lässt  sich  ein 
distanziertes  Verhältnis  zu  den  Menschen  in  Angola  erahnen,  das  im 
Folgenden untersucht und dem Verhältnis zu den DDR-Bürgern in Angola 
gegenübergestellt werden soll.
4.2.3.2. Das Verhältnis zu Land und Leuten
Erika berichtet,  dass  Kontakte  zu den  Einheimischen  kaum vorhanden 
waren und gibt dafür zwei Begründungen: Zum einen herrschte Krieg und 
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DDR-Bürger standen, wie bereits dargestellt, unter strengen Sicherheits­
vorkehrungen.  Zum  anderen  musste  der  Kontakt  aufgrund  zahlreicher 
Krankheiten aufs Nötigste reduziert werden. 
Also viel Kontakt dort mit den Menschen hatt ich eigentlich nich, weil erstens 
dort auch viele Krankheiten … kursierten, so ... Malaria und Cholera und was 
nich alles. Ich war halt viel mit in der Botschaftsschule und so mit meinen 
Leuten zusammen. (Erika 78:83)
(...)  war ja dort  kaum in Kontakt  mit  irgendwelchen ...  Kindern. [1,5s]  Die 
hatten immer Rhythmus im Blut, die haben immer den ganzen Tag getrom­
melt, das fanden wir immer sehr [I lacht] faszinierend, auf irgendwelchen al­
ten ... Dosen oder so, und ham ... getanzt und so. Das war schon [I: Hm.] 
aber  das  habsch  mir  dann  halt  vom  Fenster  aus  angeguckt.  (Erika 
1315:1323)
In  diesem  Zitat  wird  jedoch  die  Distanz  zwischen  ihr  und  den 
einheimischen Kindern deutlich, die sie vom Fenster (!) aus beobachtet. In 
diesem Bild ist sie die Außenseiterin.
Die mangelnden Sprachkenntnisse erschwerten möglicherweise den Kon­
takt  zusätzlich,  aber  eine  gewisse  Neugier  ist  in  Erikas  Schilderungen 
doch zu erkennen. So tauschte sie Süßigkeiten mit ihnen und berichtet 
über Fotos, auf denen sie gemeinsam mit angolanischen Kindern spielt. 
An diese Begegnungen kann sie sich jedoch kaum erinnern.
Da gibt’s auch Fotos, wo ich mit denen rumrenne, also muss doch ma was 
gewesen sein, (…) aber keine Ahnung, kann ich mich nich dran ... erinnern. 
... Also war schon bissl… Gemeinschaft. (Erika 1385:1389)
Sie bezeichnet die Angolaner öfter als „Eingeborene“ oder betitelt sie nur 
als  „die“  (vgl.  Erika 424),  was auf  eine  gewisse Abgrenzung schließen 
lässt. Ein Grund für die Abgrenzung könnte in den oben beschriebenen 
Einschränkungen durch Sicherheitsvorkehrungen liegen. Für Erika und ih­
rer  Familie  war  es  somit  beinahe  unmöglich,  Freundschaften  zu  den 
Einheimischen  zu knüpfen  und  sich ernsthaft  mit  Land  und Leuten  zu 
beschäftigen. Außerdem schien der Kontakt aus anderen Gründen nicht 
gern gesehen:
(...) und ansonsten durftste dich dort ne mehr bewegen. Ich denk ma, das 
war bei andern (Nationen) nich so. [2s] Und was da nu so politisch dahinter 
stand, das weiß [lacht] ich [I: Ja.] natürlich da auch nich. Ob das da nur um 
den Krieg ging oder  ob da noch irgendwas andres im Busch war.  (Erika 
817:823)
Man könnte vermuten, dass bis zum Ende von Erikas Aufenthalt eine ge­
wisse  Distanz  zwischen  der  ausländischen  Gemeinde  und  den 
65
Einheimischen bestand, – auch aufgrund der Einschränkungen – die nie 
vollständig abgebaut wurde. 
Das Verhältnis zu den Einheimischen in Angola ist Erikas Bericht zufolge 
von gegenseitigem Unverständnis  geprägt,  wie dieses Zitat  beispielhaft 
veranschaulicht, in dem Erika sich auf die Osterfeiern in Angola bezieht: 
Und da haben wir dann auch immer Ostern ... alles versteckt und so. Die 
haben uns immer alle anguckt, weil die kannten das dort unten ne, was wir 
mit  den bunten Eiern dort  zu tun haben [alle lachen],  also ich glaub das 
haben sie bis heute nich verstanden (Erika 250:255)
So spielte sich das Leben von Erika und ihren Eltern im Umfeld der Bot­
schaft ab. Erika betont dies, denn sie sagt „meine“ Leute.
Erika porträtiert ihr Gastland und die Einheimischen insgesamt auf diese 
Art und Weise als sehr exotisch, als etwas gefährlich, wie die Hinweise 
auf die gesundheitlichen Gefährdungen und den Krieg belegen, und als 
unzugänglich, wie ihre Äußerungen über die eingeschränkte Bewegungs­
freiheit zeigen. 
4.2.3.3. Die Gemeinschaft der DDR-Bürger
Birgits Eltern waren innerhalb der DDR-Gemeinde gut integriert. Wie Erika 
berichtet,  mussten  die  DDR-Auslandsentsandten einander  zwangsläufig 
kennen lernen, da die Kinder bei gegenseitigen Besuchen ja nie alleine 
unterwegs sein konnten und überall von ihren Eltern hinbegleitet werden 
mussten (vgl. Erika 1110:1114).
Erika berichtet, wie Birgit, dass ihr Vater keine einheimischen Bekannte 
von seiner Arbeitsstelle hatte (vgl. Erika 1135:1136). Sie hatten trotzdem 
viele Freunde aus der DDR-Gemeinde, da sie an Wochenenden viel mit­
einander  unternahmen.  Sie  kann  sich  beispielsweise  noch  gut  an  die 
Strandpartys und Neptunfeste (vgl. Erika 1055:1057 und 1066:1077) er­
innern. Im folgenden Zitat deutet sie auch an, dass ein besonders enges 
Verhältnis unter den Landsleuten aus der DDR geherrscht hat. 
Also ich würd sagen, dort, dass man dort, dadurch dass die jedes Wochen­
ende  was  zusammen  gemacht  haben,  dass  man  dort  mehr  Kontakt  mit 
andern hatte als jetzt hier. (Erika 1143:1146)
Die  Einschränkung  der  Mobilität  und  die  strengen  Vorschriften,  unter 
denen  sich  selbst  die  Freizeitgestaltung  unterzuordnen  hatte,  machten 
vermutlich auch die sozialen Kontakte zu den anderen DDR-Bürgern kon­
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trollierter als sie es bei Birgits Familie in England zu den dort Sesshaften 
waren.  Die  erschwerten  Umstände  in  Angola  schienen  aber  auch  zu­
sammen zu schweißen. Erika berichtet,  dass sie sich jedes Woche ge­
meinsamen mit den anderen DDR-Bürgern am Strand trafen und feierten. 
Sie berichtet, dass die engen Kontakte von damals bis heute nicht abge­
rissen sind (vgl. Erika 1056:1119).
Erikas Freundinnen bildeten ihren Lebensmittelpunkt in Angola und trugen 
zu ihrem Wohlempfinden bei:
Ja, ich hatte also, ich hab eine richtig feste Freundin gehabt, die ... mit der 
hab ich jetzt noch Kontakt und ... aber ich hatte dort auch mehrere Freunde, 
und das war ...  eigentlich ...  schöne Zeit.  … Muss man so sagen. (Erika 
270:274) 
Da ihre Freundinnen auch nicht mehr in Angola lebten, sehnte sie sich 
nach der Rückkehr nach Deutschland nicht nach Afrika zurück, da sie dort 
allein gewesen wäre. 
Also, [I1: Hmm.] und da ja meine Freundinnen, die sin ja och dann alle zu­
rück und nich wieder hin. [I: Mhm.] Von daher war das wirklich so, selbst 
wenn du zurückkommst, biste alleine [lacht] dort solang. [alle lachen.] Also ... 
es war halt schon so. (Erika 977:979) 
Auch bei Birgit spielten die Freundinnen eine Rolle in der Frage, ob sie in 
ihr Gastland zurückkehren will, wie das folgende, bisher noch nicht aufge­
führte Zitat zeigt.
Ja ich weiß nich, ich hab dann auch echt gar nich mehr dran gedacht, dass 
ich zurück nach England will und ich wollte dann glaub ich nich mehr. Also ... 
irgendwie meine eine Freundin, die hat dann noch die Schule gewechselt 
und ... Ja ich weiß nich, s s kam gar nich mehr in Frage. (Birgit 672:678)
Vergleicht man beide Aussagen, so werden Gemeinsamkeiten und Unter­
schiede  deutlich.  Birgit  erklärt,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  den  Plan 
verwarf, nach England zurückzukehren. Zwar argumentiert Erika ähnlich, 
sie scheint aber in ihrem Rückblick die Möglichkeit der Rückkehr direkt vor 
Ort in Angola auszuschließen. 
4.2.3.4. Angola und Heimatgefühle?
Ähnlich wie Birgit bilanziert Erika ihren Auslandsaufenthalt äußerst positiv. 
Für sie war die Zeit in Angola die schönste Zeit ihrer Kindheit: 
Im Großen und Ganzen denk ich’s eigentlich nich, also es war ... so mit die 
schönste Zeit, wenn ich mich zurück erinner so, wenn ich so denk Kindheit, 
was war das Schönste,  dann sind das auf  jeden Fall  die drei Jahre (…). 
(Erika 486:490)
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Erika problematisiert im Verlauf des Interviews weder die Frage nach ihrer 
Heimat noch berichtet sie von einem Heimatgefühl. Erika fühlt sich ihren 
Angaben nach bis heute mit Angola verbunden (vgl. Erika 511:513), stellt 
diese Bindung an Angola allerdings nicht als so eng und folgenreich dar 
wie wir es von Birgit kennen.
Möglicherweise war es  für  Erika in  Angola  schwieriger  sich wirklich zu 
Hause zu fühlen und in Angola zu verwurzeln. Der erste und wichtigste 
Grund kann ihr Alter gewesen sein. Sie war jünger und in dem Alter stär­
ker auf ihre Eltern fixiert. Aufgrund der Abhängigkeit kleiner Kinder kann 
man vielleicht denjenigen Ort als ihre Heimat bezeichnen, wo ihre Eltern 
leben.  Ein  weiterer  Grund  können  die  oben  ausgeführten  Ein­
schränkungen sein, die den Kontakt zu Land und Leuten verhinderten und 
damit  einer  Verwurzelung  im  Wege  standen.  Weiterhin  könnte  man 
vermuten,  dass  es  Erika  aufgrund  der  geschilderten  Umstände  des 
Lebens nicht möglich war Kontakt und damit Verbundenheit zu Land und 
Leuten in Angola aufzubauen. Somit war es einfacher für Erika zur Ge­
meinschaft der DDR-Bürger ein gutes Verhältnis aufzubauen. Ein Hinweis 
darauf mögen die Äußerungen zu ihren Freunden in Angola sein.
4.2.4. Resümee und Diskussion
Für einen differenzierteren Vergleich beider Interviews sollen nun Gemein­
samkeiten und Unterschiede bilanziert und diskutiert werden. Dazu lassen 
wir die Befunde aus Erikas Interview im Rahmen des aus Birgits Interview 
erarbeiteten Analyserasters noch einmal Revue passieren und ziehen die 
zusätzlichen Aspekte aus Erikas Interview hinzu. 
In Erikas Erzählung ist die unmittelbare Rückkehr, das Einsteigen in das 
Flugzeug  der  dramatischste  Moment  im  Interview.  Das  Zurückkehren 
nach Deutschland scheint  damit  für  sie auch ein  wichtiges Erlebnis  zu 
sein.  Zwar  berichtet  sie  wie  Birgit  von Schwierigkeiten  in  Deutschland, 
aber in wesentlich abgeschwächter Art und Weise. Somit kann man bei 
Erika nicht von einer vergleichbaren Symptomatik eines Rückkehrschocks 
sprechen wie bei Birgit. Insgesamt nimmt die Problematik der Rückkehr 
einen wesentlich geringeren Stellenwert in ihrem Interview ein, als bei Bir­
git. 
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Hinsichtlich der Familie gibt es mehr Unterschiede zwischen beiden Er­
zählungen als Gemeinsamkeiten. Erika deutet eine veränderte Familiensi­
tuation nach der Rückkehr lediglich an,  während Birgit  darauf  sehr viel 
ausführlicher eingeht. Faktoren, die von beiden Mädchen angesprochen 
werden sind auch das Gefühl des Anders-Seins und der Pubertät, die ih­
nen die Eingewöhnung nicht gerade erleichterte. Die veränderten Arbeits­
verhältnisse ihrer Eltern nach der Rückkehr führten dazu, dass beide häu­
fig alleine waren und sich etwas alleine fühlten. So sind in beiden sehr un­
terschiedlichen Interviews vergleichbare Motive zu finden. Dies kann je­
doch nicht darüber hinweg täuschen, dass es sich um zwei grundlegend 
unterschiedliche Geschichten und Individuen handelt. Auch Erikas Bruder 
nimmt eine andere Position ein als bei Birgit. Für Birgit bedeutete der Bru­
der eine wichtige Stütze nach der Rückkehr nach Deutschland, während 
Erikas Bruder in ihren Erzählungen über die Zeit nach der Rückkehr nur 
am Rande erwähnt wird.
Ähnliche Aussagen lassen sich für den Bereich soziales Umfeld machen. 
Beide  berichten  von  ersten  Schwierigkeiten,  unter  Gleichaltrigen  An­
schluss  zu  finden.  Auch  stellen  beide  verschlechterte  schulische  Leis­
tungen nach der Schule fest. Erika begründet dies mit der klimatisch be­
dingt lockeren Schule in Angola, Birgit scheint eher ihre schwierige Leben­
sphase – die Pubertät – als Begründung hinzuzuziehen. Der Aspekt der 
Sprache taucht in einer gänzlich anderen Funktion bei Birgit auf als bei 
Erika. Für Birgit war er nach der Rückkehr Unterscheidungsmerkmal mit 
Gleichaltrigen.  Bei  Erika  scheinen  mangelnde  Sprachkenntnisse  neben 
den eingeschränkten Bewegungsmöglichkeiten eine Barriere für den Kon­
takt zu Einheimischen zu sein. Wie oben dargestellt, unterscheiden sich 
bei  beiden  die  Akzente  im  Eingewöhnungsprozess  sehr.  Birgit  betont 
emotionale Probleme nach der Eingewöhnung, Erika gesundheitliche.
Ein  Aspekt,  der  Erika  wesentlich  von Birgit  unterscheidet  ist,  dass  sie 
einer Rückkehr große Hindernisse in den Weg gelegt sieht, da ihr eine 
Reise gefährlich und teuer erscheint und ihre Sprachkenntnisse nicht aus­
reichend  sind.  Für  Birgit  bestehen  heute  keine  nennenswerten  Hinder­
nisse mehr, nach England zurück zu kehren, doch sie sieht darin heute 
keinen Sinn mehr. Erika wollte wie Birgit als Kind zurückkehren, da aber 
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ihre Freundinnen Angola ebenfalls mit ihr verließen, verwirft sie in der Er­
zählung diesen Gedanken schnell wieder. Birgit hat ihrer Darstellung zu­
folge den Gedanken später verworfen, als bereits ein Eingewöhnungspro­
zess eingesetzt hatte und die Bindungen an England sich lösten.
Wie bereits dargestellt, lässt sich Erikas Verhältnis zu ihrem Gastland als 
von Distanz geprägt charakterisieren. Sie beschreibt es als exotisch, ge­
fährlich und unzugänglich. Dieses distanzierte Verhältnis zu ihrem Gast­
land Angola,  zu den Einheimischen  dort  sowie  ihren  fehlenden  Kennt­
nissen der Sprache lassen vermuten, dass sie kein unmittelbar an dieses 
Land gebundenes, stark ausgeprägtes Heimatgefühl entwickelt hat.
Die  unterschiedliche  Bindung  an  das  Gastland  könnte  man  durch  drei 
Faktoren  begründen:  die  Länge  des  Aufenthalts,  der  Kontakt  zu 
Einheimischen  und das Alter  der  Interviewten.  Während  Erika  lediglich 
drei Jahre in Angola verbrachte, blieb Birgit fast acht Jahre in England und 
hatte somit die Möglichkeit eine tiefgreifendere Beziehung zum Land zu 
entwickeln.  Doch  selbst  wenn  Erika  länger  in  Angola  geblieben  wäre, 
hatte  sie  keine  engeren  Beziehungen  zu den  Einheimischen  aufbauen 
können, da ihr der Kontakt zu ihnen kaum möglich war. Weiterhin war Bir­
git mehr in das örtliche Leben eingebunden als Erika und konnte somit 
Land  und  Leute  mehr  kennen  und  schätzen  lernen.  Doch  letztendlich 
wurden beide durch Freundschaften mit dem Land verbunden. Da Erikas 
Freundinnen mit ihr zurück gingen nach Deutschland bestand für sie kein 
Grund länger dort zu bleiben. Dieser Grund schwand bei Birgit ebenfalls 
sobald  ihre  Freundinnen  England  verließen.  Ein  nicht  zu  vernach­
lässigender Aspekt ist jedoch auch das Alter beider Interviewpartnerinnen. 
Erika hat ihre gesamte Zeit im Ausland im Grundschulalter verbracht. In 
dieser Zeit orientiert sich ein Kind vornehmlich an den Eltern. Birgit hat im 
Gegensatz dazu auch dasjenige Alter im Ausland verbracht, in dem ein 
Kind anfängt, sich verstärkt auf Gleichaltrige zu konzentrieren. Diese un­
terschiedlichen Orientierungen können neben ihrer Individualität und allen 
anderen Unterschieden in der Geschichte mit ein Grund dafür sein, dass 
beide ihre Auslandserfahrungen äußerst verschieden erlebt haben. 
Dies kann eine Erklärung dafür sein,  warum Erika sich nicht so rastlos 
fühlt wie Birgit, die stets auf der Suche nach einem Ort ist, an dem sie sich 
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noch mehr zu Hause fühlt. Ihr Gefühl von Heimat ist durch die Rückkehr 
nach Deutschland nicht herausgefordert worden wie bei Birgit. Erika lebte 
in Angola in einer deutschen Gemeinschaft und hatte daher nicht mit einer 
großen  sozialen  Umstellung  zu  rechnen.  Dadurch  blieb  auch  die 
Entwurzelung und das Gefühl von Heimatlosigkeit als Folge aus. Es könn­
te also vermutet werden, dass die Rastlosigkeit Birgit zu einem gewissen 
Maße aus den Heimatgefühlen, die sie für England hegte rühren, Erika 
diese Heimatgefühle aber nie entwickelte. 
Generell  kann festgestellt werden, dass Birgit viel emotionaler und häu­
figer aus Sicht des Kindes berichtet als Erika. Erikas Ausführungen sind 
von einer Distanz geprägt, die zweierlei Ursachen haben kann. Zum einen 
kann spekuliert werden, dass Erika aufgrund der vielbeschriebenen Um­
stände und der Abschottung schon als Kind eine distanzierte Position zu 
ihrer Umgebung hatte als Birgit. Als mögliche Folge davon scheinen ihre 
Darstellungen häufig aus der vernunftgeprägten Erwachsenensicht zu er­
folgen.  Birgit  dagegen  berichtet  selbst,  dass  die  Folgen  der  Rückkehr 
nach Deutschland noch bis heute nachwirken (vgl. Birgit 1293). Das lässt 
schlussfolgern, dass das Thema für sie noch nicht abgeschlossen ist. Ein 
weiterer Grund für die unterschiedliche Erzählweise kann allerdings auch 
in den verschiedenen Charakteren der beiden liegen.
Es  wird  deutlich,  dass  Third  Culture  Kids  einige  Empfindungen  teilen, 
auch wenn sie sehr unterschiedliche Erfahrungen machten,  über unter­
schiedliche  Sprachkompetenz  verfügen  und  unterschiedliche  Ent­
sendungskontexte haben. Welcher Art diese Gemeinsamkeiten sind und 
wie man diese zu bewerten hat, soll unter der Zuhilfenahme eines dritten 
Interviews weiter untersucht werden.
4.3. Interview mit Hannah
Hannahs soll das dritte Interview sein, welches einer näheren Analyse un­
terzogen wird. Charakteristisch für Hannahs Interview ist, dass sie viel von 
der  Zeit  in  Jugoslawien  und  Nordkorea  berichtet  und  weniger  von der 
Rückkehr. In dem Interview geht sie auf viele verschiedene Erfahrungen 
ein und berichtet ausführlich über ihre Beobachtungen. 
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4.3.1. Ein Rückkehrschock bei Hannah?
Nachfolgend  sollen  erneut  die  fünf  Kategorien  des  Rückkehrschocks 
angelegt werden um zu überprüfen, ob Hannahs Erfahrungen denen von 
Birgit und Erika ähneln. Zusätzlich werden Kategorien aufgenommen, die 
speziell für Hannah eine zentrale Rolle spielen.
Im Interview wird deutlich, dass die Auslandsaufenthalte auch für Hannah 
prägende  Ereignisse  darstellen,  welche  dem  Interview  zufolge  jedoch 
ganz andere Auswirkungen auf  ihr Leben hatten als die von Birgit  und 
Erika.  Hannahs  Interview gibt  beispielsweise  keine  Hinweise  auf  einen 
Schock nach der Rückkehr. Sie erzählt selbst, dass es ihr nicht schwer fiel 
sich wieder zurecht  zu finden (vgl.  Hannah 324:325).  Dennoch gab es 
einige problematische Aspekte, mit denen Hannah zurück in Deutschland 
zu kämpfen hatte: Diese betreffen in erster Linie eine Stigmatisierung der 
Heimkehrer als Privilegierte durch das soziale Umfeld in der DDR und die 
damit verbundene erschwerte soziale Reintegration. So wurde ihr die Ein­
gewöhnung nach der Rückkehr aus Nordkorea durch den von ihr so ge­
nannten Privilegiertenfaktor erschwert.
Unnd ...  was die Eingewöhnung anbelangt  war das teilweise,  was ich als 
schwierig ansehe, war dieser Privilegiertenfaktor. Weil das schon für DDR-
Zeiten was Besonderes war, wenn man ins Ausland gefahren is, was nich 
unbedingt Tschechien oder Polen war. Das haben die Leute schon regis­
triert, da sind welche, die konnten woanders hin und ... ähm ... da hab ich 
also auch als als Schüler dann in der Klasse, in die ich dann gekommen bin, 
hab ich auch teilweise von Lehrern so einiges, äh über mich ergehen lassen 
müssen. So ihr äh seid ja was Besseres und so und, weil man hat ja andere 
Kleidung an und ... (Hannah 273:285)
An  einer  späteren  Stelle  (vgl.  Hannah  296:302)  konkretisiert  Hannah, 
dass sie und ihre Schwester Probleme in der Schule hatten, weil die Klei­
dung als nicht konform und als westlich, dass heißt als negativ empfunden 
wurde.  Dabei  war  die  Kleidung  von  der  Mutter  teilweise  selbst  ge­
schneidert.  Hannah führt das auf den zu DDR-Zeiten herrschenden So­
zialneid, wie sie in untenstehendem Zitat darlegt, zurück. Der Gang der 
Geschichte hat diese Problematik jedoch schnell wieder beseitigt, so dass 
sie  nur  von  kurzer  Dauer  war,  wie  sich  in  Hannahs  Darstellung  zeigt. 
Diesen Privilegiertenfaktor  benennt  Hannah allerdings als einziges Pro­
blem, welches sie bei der Wiedereingewöhnung empfand und das unter­
scheidet sie maßgeblich von Birgit und Erika.
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Ja, und dann natürlich dass dass man irgendwie so bevorteilt war und Dinge 
von der Welt gesehen hat, die die anderen wahrscheinlich in nächster Zeit 
nich sehen werden. ... Das war’n bisschen schwierig, aber ... Wir sind acht­
nachtzig zurückgekommen und ... nach paar Jahren hatte sich das [lachend] 
ja dann ohnehin erledigt, da war ja dann äh ... existierte ja dann die DDR 
nich mehr, und damit fiel dann auch dieser Sozialneid n bisschen weg. Also, 
der fiel eigentlich ganz weg dann, ja. Also das war das einzige Problem, was 
ich mit der Eingewöhnung da hatte. Aber das war auch nich ss, also ich kann 
mich nich erinnern, dass ich da als Kind irgendwie mal heulend nach Hause 
gekommen bin, weil mich alle geärgert haben deswegen oder so, das waren 
immer nur so’n paar kleine Spitzen, die da kamen, also das war schon er­
träglich noch. (Hannah 302:319)
Hier wird deutlich, dass sie diese negativen Erfahrungen wieder relativiert. 
Aus ihrer heutigen Sicht gibt sie an, dass sie unter diesen Erlebnissen 
nicht sehr gelitten hat.
4.3.1.1. Familie und Großfamilie
Bei ihrem ersten Aufenthalt in Zagreb arbeitete Hannahs Vater an der Uni­
versität, während Hannahs Mutter die Rolle der Hauslehrerin für Hannahs 
ältere Schwester übernahm (vgl. Hannah 931:938). Für Hannahs Mutter 
war dies eine große Umstellung, da sie in Deutschland ebenfalls berufstä­
tig war. Sie hätte Hannahs Berichten zufolge lieber gearbeitet. Dennoch 
schien die Situation der Mutter die Familie nicht zu belasten, da Hannah 
mehrfach die Harmonie zwischen ihren Eltern und in der Familie betont 
(vgl. Hannah 959:963).
Das war eigentlich  immer  okay,  also … na,  ich  muss  dazu sagen,  dass 
meine Eltern also schon immer ein sehr harmonisches Verhältnis hatten, das 
heute auch haben und, ich hab das glaube ich noch nie erlebt, dass die sich 
irgendwo gefetzt haben und … auch dort nich. (Hannah 979:985)
Trotz  der  Aufmerksamkeit,  die  der  Heimunterricht  der  Schwester  er­
forderte, fühlte sich Hannah nicht allein gelassen und sie betont erneut die 
zentrale  Rolle  ihrer  Schwester,  mit  der  sie  immer  spielen  konnte  (vgl. 
Hannah  995:999).  Hannahs  Schwester  stellte  eine  enge Vertraute  und 
Stütze für Hannah dar. Sie teilten die Erfahrungen, spielten miteinander 
und das Gefühl allein zu sein, konnte bei Hannah ihrer Meinung nach gar 
nicht  entstehen  (vgl.  Hannah  126:130).  Bis  heute  pflegt  sie  ein  enges 
Verhältnis zu ihrer Schwester.
(…) eigentlich am meisten mit meiner Schwester zusammen gewesen bin, 
was  allerdings  jetzt  das  bewirkt,  dass  wir’n  sehr  schönes,  sehr  enges 
Verhältnis zueinander haben (…). (Hannah 335:338)
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Generell bewertet Hannah den Umstand, dass sie mit einem Geschwister 
die Auslandsentsendungen erlebt hat, als sehr hilfreich und wichtig dafür, 
den Auslandsaufenthalt positiv zu erleben (vgl. Hannah 1146:1152). Dies 
gilt auch für die Zeit nach der Rückkehr. 
(…) auch wenn man zurückkommt, dann ni nich glücklich is mit der Rolle, 
dass man da immer n bisschen was Besonderes is, oder was anderes, dass 
man das, also, ich hatte ja immer ne verbündete Person, mit der ich das aus­
tauschen konnte und und ... ähm ich war ja nie die Einzige, ich war auch an 
meiner  Schule  ja  dann  nich  die  Einzige,  die  da  gewesen  is  ja,  meine 
Schwester war au noch an meiner Schule dann gewesen, und, und ich war 
hab eigentlich auch ... äh ganz viele Sachen ... dann mit meiner Schwester 
dann  da  lachen  können,  und  und  alles  Mögliche  mit  ihr  ...  besprechen 
können und das hat also unser Verhältnis glaube ich auch auf ne Weise ... 
intensiviert,  wo ich jetzt die These aufstelle,  dass es nich so intensiv ge­
wesen wäre, wenn wir nich im Ausland gewesen wären. Ja. [I: Mmh.] Weil 
man  bündet  sich  ja  auch  in  also  extremeren  Situationen  zum  Beispiel. 
(Hannah 1152:1169)
Dem gemeinsamen Erleben des Auslandsaufenthaltes  schreibt  Hannah 
damit einen großen Einfluss auf die Entwicklung des Verhältnisses zu ih­
rer Schwester  zu.  Umgekehrt  sieht  sie  aber  auch in der  Familie  einen 
wichtigen Faktor der entscheiden kann, ob man den Auslandsaufenthalt, 
beziehungsweise die Kindheit überhaupt als positiv oder als negativ be­
wertet, wie sich im folgenden Zitat zeigt:
Weil  das hab ich mir  echt überlegt,  weil wenn jemand is der sagt,  meine 
Eltern die haben sich jeden Abend gestritten und da sind die Fetzen geflogen 
und ... dann ... pff weiß ich gar nich, dann is das wahrscheinlich in in irgend­
wie in Korea genauso scheiße wie hier, also das is dann generell so, dass 
man wahrscheinlich dann sagt, das war nich so ne tolle Kindheit gewesen 
damit. Also ich, also ich werte des diesen Faktor, äh intaktes soziales Um­
feld, Familie äh unheimlich hoch, also ich glaube, dass das ähm wirklich un­
abhängig von Nation’n ganz ganz äh maßgeblich is dafür,  o ob das jetzt 
schön war oder nich, dass das das Umfeld eigentlich, äh das und die, das 
Land in dem man lebt, dass das das übertrumpft eigentlich vom Stellenwert 
her. (Hannah 1320:1327)
Erwähnenswert ist, dass Hannah ihre Kindheit  als durchweg positiv be­
wertet und dies vor allem auf ihre harmonische Familie zurückführt. Die 
Anpassung an neue Umgebungen wurde durch die Eltern und ihr soziales 
Umfeld erleichtert und anhand dieser Argumente lässt sich auch erklären, 
warum sie keine Symptome eines Rückkehrschocks aufweist.
(…) also ich hatte ne schöne Kindheit, es liegt bestimmt auch daran, dass 
ich ne nette Familie habe und alles, das kann man wahrscheinlich wenn man 
n intaktes soziales Umfeld hat in vielen Ländern haben, aber ...  das liegt 
auch daran, dass ich ganz schöne Sachen erlebt habe, also [unverständlich] 
empfinde es als positiv (…). (Hannah 1108:1115)
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Die Wichtigkeit  der Familie betont sie nochmals in einem späteren Ab­
schnitt des Interviews.
Also ich, also ich werte des diesen Faktor, äh intaktes soziales Umfeld, Fa­
milie äh unheimlich hoch, also ich glaube, dass das ähm wirklich unabhängig 
von Nation’n ganz ganz äh maßgeblich is dafür, o ob das jetzt schön war 
oder nich, dass das das Umfeld eigentlich, äh das und die, das Land in dem 
man lebt, dass das das übertrumpft eigentlich vom Stellenwert her. (Hannah 
1322:1330)
Der Rolle der Familie räumt sie damit eindeutig Priorität gegenüber dem 
kulturellen Umfeld ein. Ebenso wie Erika berichtet Hannah relativ wenig 
über  ihre  weiteren  Familienangehörigen  in  Deutschland.  Eine  zentrale 
Person war aber ihre Oma, nach welcher sie große Sehnsucht hatte. 
(…) das Einzige was für mich ganz traurig war, war dass ich hab also sehr 
an  meiner  Oma  gehangen  ...  und  ähm,  die  hat  uns  auch  da  besuchen 
können, aber ... das, da war ich also das hat mich sehr mitgenommen, dass 
ich die dann schon wieder so lange nich sehen konnte, also da war ich sehr 
sehr traurig gewesen. Das war jetzt das Einzige, aber dass ich jetzt so ge­
sagt hätte irgendwie ortsmäßig nich, also eher, weil ich an ne Person ge­
bunden war,  die  ich  gerne  länger  und mehr  um mich  gehabt  hätte  (…). 
(Hannah 699:709)
4.3.1.2. Soziales Umfeld
Hannah sah ihre Familie in beiden Ländern nicht als eng mit der zur Bot­
schaft  der  DDR gehörenden  Gemeinschaft  verbunden,  wie  die  beiden 
folgenden Zitate zeigen.
(…) sind wir dann nach Zagreb gezogen, und ähm dort waren wir also, nich 
irgendwie ner deutschen Gruppe zugeordnet oder nich vom Konsulat oder 
so, sondern waren halt in so nem ganz normalen Viertel, in so’m Arbeiter-
viertel würde ich sagen in Zagreb wo wir gewohnt haben. (Hannah 88:94)
Und wir waren aber, was schon’n großen Unterschiede ausgemacht hat, die 
einzige  Familie  dadurch  dass  meine  Eltern  über  die  Universität  wieder 
beschäftigt waren und nich über ... äh die Botschaft direkt als Diplomaten, 
also nich ... äh die also außerhalb der Botschaft gewohnt hat. Also wir haben 
in nem ganz normalen äh Viertel gelebt, in Pjöngjang und ... das war schon 
ne ganz ganz andere Sache. (Hannah 163:172)
In Zagreb bauten die Eltern zum Beispiel  auch Beziehungen zu einem 
Westdeutschen auf, während der Kontakt zu Einheimischen sich in Nord­
korea sehr schwierig gestaltete, da dort ein striktes Regime herrschte und 
Kontakt  zu Ausländern  von der  Regierung nicht  gerne gesehen  wurde 
(vgl. auch Hannah 193:200). 
Also,  selbst  wenn jetzt die die DDR-Bürger  gesagt hätten,  wir  finden das 
ganz toll, wir wollen jetzt immer ganz viele Feste mit denen feiern, dann ... äh 
wär das immer noch so gewesen, dass dass die, dass das der nordkorea­
nischen Regierung oder dem System dort’n Dorn im Auge gewesen wäre. 
(Hannah 604:610)
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Hannah berichtet weiter, dass es nicht gestattet war, einheimische Kinder 
mit nach Hause zu bringen oder sie zum Beispiel zum Kindergeburtstag 
nach Hause einzuladen. Üblicherweise, so berichtet Hannah, blieben die 
DDR-Bürger unter sich. Hannahs Schwester und sie spielten dennoch auf 
dem Spielplatz mit koreanischen Kindern (vgl. Hannah 247:257) und ihre 
Eltern unterhielten ein herzliches Verhältnis zu den koreanischen Kollegen 
aus der Universität.
Also,  bei  uns war das  anders  gewesen,  allein dadurch dass dass  meine 
Eltern schon zusammengearbeitet haben mit Koreanern, halt an an der Uni­
versität und da auch’n sehr herzliches Verhältnis hatten ... aber dass das 
jetzt besonders erwünscht war, oder man das machen sollte, war eigentlich 
nich der Fall. (Hannah 572:578)
Im Gegensatz dazu berichtet Hannah, dass sie wenig Kontakt zur DDR-
Gemeinschaft  hatten und ein bisschen ausgegrenzt waren (vgl. Hannah 
256:260). 
In Zagreb knüpfte Hannah ebenfalls Kontakte zu den Kindern in der Nach­
barschaft.  Sie  und  ihre  Schwester  hatten  jugoslawische  Spielgefährten 
und dieser  Kontakt  beförderte  ebenfalls  Hannahs zufriedenes Leben in 
Zagreb.
Ja, also wir hatten eigentlich beide relativ viel Kontakt, also auch Kinder bei 
denen wir geklingelt haben und mit denen wir spielen gewesen sind, ja. Also, 
ich hatte da direkt da von einer ... äh Frau, die hat bei uns im Haus immer 
sauber gemacht und deren Tochter [lacht] die äh, mit der hab ich mich gut 
verstanden und mit der bin ich oft auf’m Spielplatz gewesen und ... ähm ... 
Die war wohl auch glaube ich nich so richtig in nem Kindergarten oder so, 
deswegen war ich auch mit  der vormittags auch oft  unterwegs und ...  da 
hatten wir Kontakt gehabt, ja. Mmh. (Hannah 1057:1068)
In den beiden ersten Zitaten dieses Kapitels wird deutlich, dass Hannah 
großen  Wert  darauf  legt,  dass  sie  in  einem  „normalen“  und  in  einem 
„Arbeiterviertel“ gewohnt haben. Wie an den obigen Ausführungen zu se­
hen war geht Hannah häufiger auf den Kontakt zu den Einheimischen ein. 
Vielleicht  ist  ihr  wichtig  zu  betonen,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  DDR-Entsandten  (vgl.  Erika)  relativ  viel  von  dem  Leben  der 
Einheimischen miterlebt  hat  und durch  die  „angepasste“  Wohnsituation 
besser in den jeweiligen Ländern integriert war.
Das  Leben  in  Jugoslawien  empfand  Hannah  als  paradiesisch  (vgl. 
530:532).  Eine negative Erfahrung machte sie in Zagreb. Einige Kinder 
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riefen ihr und ihrer Schwester häufiger „Hitler“ hinterher und sie konnte 
nicht  verstehen,  was  dies  bedeutete.  Dass  sich  das  jedoch  nicht 
nachhaltig negativ auswirkte wird daran deutlich, dass sie sich trotz allem 
willkommen fühlte (vgl. Hannah 759:770). 
In Nordkorea kamen weißhäutige Menschen ab und zu in den Verdacht 
Amerikaner zu sein. Nach Hannahs Ausführungen waren „die Amerikaner“ 
bei den Nordkoreanern unbeliebt und wurden „Langnasen“ genannt. Ih­
rem Vater ist es einmal passiert, dass er auf der Straße als Langnase be­
schimpft wurde (vgl. Hannah 799:821). Doch dies schienen Ausnahmen 
zu sein. Insgesamt schien Hannah sich auch in Korea sehr wohl gefühlt 
zu haben, denn sie berichtet wiederholt über die Freundlichkeit der Men­
schen in beiden Ländern. Das Leben in Nordkorea war für Hannah ihrer 
Darstellung  zufolge  jedoch  stark  von  dem  vorherrschenden  politischen 
System geprägt  (vgl.  Hannah  172:173).  Das totalitäre  System hat  das 
Leben eingeschränkt, doch als Kind fiel ihr das nicht auf. Im folgenden Zi­
tat stellt sie ihr Empfinden gegenüber diesen Dingen als Kind dar: 
Also ich hab das als Kind aber nie als schlimm empfunden, sondern das war 
...  manchmal  ganz  beeindruckend.  Also  man  hat  als  Kind  einfach  nur 
gestaunt was da alles passiert is. Also ... dann hatte der große Führer Ge­
burtstag und da wurden dort ganz rauschende Feste gefeiert und es gab auf 
einmal  zu  Essen,  obwohl  es  sonst  eigentlich  überhaupt  nichts  weiter  zu 
Essen gab für die Leute dort und dann war alles ganz bunt und geschmückt 
und, also das waren Dimensionen, die ich auch aus der DDR, die auch sol­
che Tendenzen hatte, in dem Maße aber nich kannte. Und das hat mich total 
beeindruckt  als  Kind,  dedes  dann  als,  was  die  immer  für  Feste  gefeiert 
haben das fand ich ganz toll. (Hannah 179:193)
In Nordkorea schien sie sich ebenfalls sehr wohl gefühlt zu haben. Hier 
kam zusätzlich der von ihr  festgestellte Exotenstatus hinzu, der ihr viel 
Aufmerksamkeit zusicherte. Man kann vermuten, dass ihr das als Kind gut 
gefiel.
(…) zwei kleine blonde Mädchen und so und die haben uns da immer durch 
die Gegend getragen und gemacht und sich total gefreut immer, wenn wir da 
waren und mit uns gespielt und ... da hat man sehr viel Aufmerksamkeit be­
kommen. (Hannah 788:792)
Einen wesentlichen Unterschied stellt Hannah in der koreanischen Kinder­
erziehung fest. Sie erzählt, dass die Kinder in Nordkorea eine untergeord­
nete Stellung innerhalb der Familie einnahmen und sich anpassen muss­
ten  (vgl.  Hannah  841:849  und  882:885).  Auch  hatte  Hannah  sich  nie 
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diesen Erziehungsmethoden anzupassen und der Sonderstatus den sie in 
Nordkorea inne hatten wird erneut offensichtlich (vgl. Hannah 904:910).
In  Nordkorea  wurden  jegliche  Kontakte  durch  das  System  erschwert. 
Hannah weist aber auch darauf  hin, dass viele Mitglieder der DDR-Ge­
meinschaft  keine  Bemühungen  zur  Kontaktaufnahme  mit  den 
Einheimischen zeigten (vgl. Hannah 560:572). Da ihre Eltern jedoch ein 
„herzliches Verhältnis“ zu Arbeitskollegen hatten war es ihr möglich, einige 
Einblicke in das Leben der Einheimischen zu erhalten (vgl. 572:576).
4.3.1.3. Schule
In Jugoslawien besuchte Hannah noch keine Schule, in Nordkorea wird 
sie in die Botschaftsschule der DDR eingeschult (vgl. Hannah 159:163). 
Sie hat an die Schule eine angenehme Erinnerung, auch wenn sie auf­
grund der beruflichen Stellung ihrer Eltern nicht komplett in die DDR-Ge­
meinschaft  integriert war (vgl. Hannah 255:260).  Unter den Kindern der 
Botschaftsschule fühlte sie sich jedoch wohl: 
Aber in der Schule unter Kindern war das gar kein Problem. Also, das war 
schön gewesen. Also das war,  in m in meiner Klasse waren zwei Kinder 
[beide lachen leise] und wir haben einen Unterrichtsraum gehabt, wo alle 
Klassen drin waren, von Klasse eins bis vier, und das waren dann insgesamt 
zwölf Leute [beide lachen] ... unnd das war ganz schön und ich hab sogar zu 
einigen, also, heute noch Kontakt, und das is glaub ich auch so’n Gemein­
schaftsgefühl, wenn man, was man entwickelt, wenn man ... n doch so ne 
außerordentliche Situation erlebt. (Hannah 260:271)
Generell spielt die Schule in Nordkorea in Hannahs Erzählungen nur eine 
untergeordnete Rolle. Auch in Bezug auf die Schule in der DDR berichtet 
sie eher von Ängsten sozialer als schulischer Art: 
Und ansonsten bin ich halt in ne Klasse gekommen, wie das immer is glaub 
ich wenn man umzieht, egal wo man herkommt, wo alle schon seit der ersten 
Klasse zusammen waren, und ich kam halt erst in der dritten dazu ... aber 
das war nich so schlimm gewesen eigentlich. Das war in Ordnung, ja. ... Also 
vielleicht, was ich manchmal heute n bisschen bedaure, dass ich jetzt nich 
direkt solche ... Kindergartenfreunde oder so was habe, oder solche Sand­
kastenfreunde  weil  das  halt  einfach  durch  diese  ...  Umherzieherei  nich 
möglich war. Also die Freundschaften die ich die ich entwickeln konnte, die 
sind dann wirklich erst später entstanden. Und und ich kenn eigentlich nie­
manden so richtig seit ich ganz klein bin. (Hannah 319:334)
Sie verbindet  die Barriere zwischen ihr  und den Klassenkameraden je­
doch nicht  mit  Fremdheit.  Sie  scheint  vielmehr  auf  bestehende soziale 
Strukturen innerhalb der Klasse verweisen zu wollen. Der Auslandsaufent­
halt ist in dieser Darstellung nicht ausschlaggebend für die von ihr ange­
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deutete  Außenseiterposition.  Sie verweist  in diesem Atemzug auch auf 
einen negativen Effekt des Umziehens, der es ihr nicht ermöglichte Kon­
takte  in  Form von Sandkastenfreunden aufrecht  zu erhalten.  Doch wie 
Hannah selbst zu Beginn des Zitates anspricht,  ist dies nicht unbedingt 
eine Folge des Auslandaufenthaltes,  sondern kommt bei vielen Kindern 
vor die oft umziehen mussten.
4.3.1.4. Sprache
Hannahs  Eltern  waren  in  Zagreb  gut  integriert  und  hatten  deutsche 
Freunde. So war es auch für Hannah kein Problem, dass sie die Sprache 
nicht konnte (vgl. Hannah 115:121). Einzelne Wort aus dem Serbokroa­
tischen reichten ihr für die Verständigung mit den Kindern auf dem Spiel­
platz in Jugoslawien aus, wie sie sagt: 
So kleine Sachen, was ich jetzt auf dem Spielplatz gebraucht hab, wenn ich 
jetzt  mit  Kindern  gespielt  habe da,  hab ich  dann auch gelernt  vom vom 
Serbokroatischen, aber ... so dass dass ich mich da halt irgendwie auch ver­
ständigen konnte. (Hannah 121:126)
Ähnliches scheint auch für die Kommunikation mit Gleichaltrigen in Nord­
korea zu gelten:
(…)  ähm  ich  hab,  also  wir  haben  auch  auf  dem  Spielplatz  viel  mit  ko­
reanischen Kindern gespielt und hatten auch so’n kleines Wörterbuch, wo wir 
uns dann n bisschen verständigen konnten. (Hannah 247:250)
Insgesamt  erlernt  sie  ihrer  Darstellung zufolge  die  Sprachen  der  Gast­
länder nicht so umfangreich und wird somit auch nicht ihrer Muttersprache 
entwöhnt. Dies kann ein Grund dafür sein, dass sie nicht von sprachlichen 
Problemen bei der Rückkehr berichtet.
Erwähnenswert ist, dass Erika ihren Berichten zufolge durch die Integrati­
on innerhalb der deutschen Gemeinschaft berichtet und die Sprache nicht 
erlernte.  Da  beide  Mädchen  mit  ihren  Eltern  von  der  DDR  entsendet 
wurden, könnte man vermuten, dass das die Integration ins Gastland nicht 
so zwingend notwendig machte und vielleicht auch nicht gewollt war. 
4.3.1.5. Persönliche Verbundenheit
Abschließend sei noch kurz darauf hingewiesen, dass auch Hannah den 
Einfluss  erwähnt,  den  gemeinsame  Auslanderfahrungen  auf  die  Bezie­
hung zu anderen haben können. Das Gemeinschaftsgefühl empfindet sie 
bis heute als etwas ganz Besonderes. Sie spricht jedoch nicht von einer 
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allgemeinen  Verbundenheit  mit  allen  Personen,  die  im  Ausland  gelebt 
haben,  sondern  von  einem  Zusammengehörigkeitsgefühl,  das  sie  mit 
anderen Entsendungsteilnehmern aus der Zeit in Korea verbindet.
(…) also ich kann diese Leute aus Korea kenn ich alle noch beim Namen 
und die würd ich, hab ich auch alle noch n ganz konkretes Bild vor mir und 
das is ganz toll. Also das war irgendwie n wunderschönes Gefühl gewesen 
so. Das is eine eine Art von Zusammengehörigkeitsgefühl oder von Nähe, 
die man sofort wieder hat also nach mehreren ... Mailwechseln, dass man, 
weil  man  doch  so  viel  gemeinsam  hat  dadurch,  das  is  wirklich  schön. 
(Hannah 1223:1231)
Im Gegensatz zu Birgit suggeriert Hannah mit dieser Äußerung, dass die 
gemeinsame Erfahrung ausschlaggebend für ein entstehendes Gemein­
schaftsgefühl ist und nicht die grundsätzliche Erfahrung. 
Abschließend  sollen  in  einer  Zusammenfassung  noch  einmal  Faktoren 
herausgearbeitet werden, die Hannah mit Birgit und Erika teilt und über­
prüft werden, welche Unterschiede festgestellt werden können.
4.3.2. Leben in Jugoslawien und Nordkorea
Hannah berichtet, dass sie den Umzug nach Jugoslawien nicht als große 
Veränderung empfand. Sie denkt, dass sie noch zu klein war, um sich an 
ein festes Umfeld in der DDR gewöhnt zu haben und um es zu vermissen.
(…) ich kann da gar nich so sagen, dass ich das jetzt als so ne große ... äh 
Veränderung empfunden habe, weil, ich glaube in dem Alter, nimmt man das 
alles noch gar nich so genau wahr. Also, da, ich kannte ja jetzt noch nich so 
viel was ich mir eingeprägt hatte. Mit drei oder vier Jahren hat man ja jetzt 
noch nich so’n ganz festes Umfeld wo man das ganz doll merkt, wenn sich 
so viel verändert.“ (Hannah 103:111)
Die Armut der Menschen in Korea war für sie ein schwieriger Anblick und 
es scheint als beschäftige sie dies bis heute.
(…) wenn man hinter die Kulissen schaut, äh geht’s den Menschen ja ganz 
ganz dreckig und und sind die ganz bettelarm und ... ähm das sollten wir halt 
nich so mitbekommen (…)Das war für mich als Kind auch ne ... schwierige 
Erfahrung da. (Hannah 212:227)
Bestimmte Erlebnisse, die die Situation der Einheimischen verdeutlichen, 
haben sie als Kind schon bewegt. Dazu gehört ein Erlebnis im Zoo, bei 
dem sie sah,  wie die  Tierpfleger  das für  die  Tiere mitgebrachte Essen 
aßen:
(…) und da hab das hat mir auch als [lacht] Kind schon zu denken gegeben, 
was da los is eigentlich, hm. (Hannah 241:243)
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Man  könnte  nach  den  bisher  dargestellten  Befunden  vermuten,  dass 
Hannah zu den Ländern eine intensivere Beziehung aufbaute als Erika zu 
Angola.  Eine  Begründung könnte  darin  liegen,  dass  Hannah  durch  die 
besondere  Stellung  der  Eltern,  da  sie  der  Botschaft  nicht  zugehörig 
waren, mehr und engere Kontakte zu Land und Leuten hatte als Erika. 
Erika scheint in Angola nahezu ausschließlich in der DDR-Gemeinschaft 
gelebt zu haben. Im Vergleich zu Birgit war Hannah vermutlich weniger in 
die jeweiligen Länder integreirt, da sie zum einen in jedem Land maximal 
drei Jahre blieb, zum anderen jünger war als Birgit, als sie nach Deutsch­
land zurückkehrte  und zum dritten  eine  deutsche Schule  besuchte.  Es 
kann weiter vermutet werden, dass Birgit mehr mit England verwurzelt war 
als Erika und Hannah, da England kein totalitärer Staat war und sie sich 
frei bewegen, frei Kontakte pflegen und das Land frei erkunden konnte.
Dennoch wurde deutlich, dass die Auslandsaufenthalte Hannah geprägt 
haben. In welcher Weise dies geschah und welche ihrer Werthaltungen 
und Charaktereigenschaften sie auf diese Erfahrungen zurückführt, soll im 
folgenden Kapitel dargestellt werden.
4.3.3. Konsequenzen der Auslandsentsendung
Hannah bewertet  die Aufenthalte im Ausland insgesamt als sehr berei­
chernd für ihr Leben. 
Also ich bin froh. Ich bin froh, weil ... weil ich ganz ... nja, weil es ne ganz in­
teressante Erfahrung is und weil ich s äh Sachen sehen konnte, die ... die die 
vielleicht andere Menschen noch nich gesehen haben und die für mich auch 
wichtig sind, dass ich die gesehen hab und erlebt habe so. Und weil ich ähm, 
weil  es  einfach  schön  war,  also  ich  hatte  ne  schöne  Kindheit  (Hannah 
1101:1107)
Eine Sache die sie bis heute bedauert, ist das Fehlen von Freunden aus 
der Kindheit.  Sie bewertet ihre Auslandsaufenthalte als positiv, anderer­
seits verwehrten diese ihr die Chance tiefe kindliche Beziehungen aufzu­
bauen, wie ihr Bedauern über fehlende Sandkastenfreundschaften zeigt 
(vgl. Hannah 326:334). Auf dieses Thema kommt auch sie auch später im 
Interview noch einmal zu sprechen (vgl. Hannah 1235:1257).
Auf die Frage, ob sie mit ihren eigenen Kindern im Ausland leben würde, 
antwortet  sie  zögerlich.  Sie  würde  ihnen  auf  der  einen  Seite  gerne 
ermöglichen auch so tolle Erfahrungen zu sammeln, aber auf der anderen 
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Seite möchte sie ihnen mehr Nestwärme geben (vgl. Hannah 1183:1186). 
Außerdem ist sie so betrübt, dass sie keine Sandkastenfreunde hat, so 
dass  sie  die  Möglichkeit  eines  Aufenthalts  momentan  ausschließen 
würde.
Also jetzt, also im Moment ... würde ich sagen, würde ich eher nich machen. 
[1,5s] Also, obwohl ich kein’n Schaden genommen habe. [beide lachen] Hoff 
ich mal, zumindest empfinde ich’s nich so. [lacht] Hmm, aber ich, also ich 
find’s schön für für Kinder, wenn wenn die ... ähm eben ... schon von Anfang 
an Kinder aus der Nachbarschaft haben oder so, die sie schon ganz ganz 
lange kennen unnd ... das, das finde ich toll, also da beneide ich immer die 
Leute, die irgendwie so Sandkastenfreunde haben. Und das fänd ich eigent­
lich schön wenn meine Kinder das mal haben. (Hannah 390:402)
Im Gegensatz zu Birgit und Erika erzählt Hannah, dass sie sich sehr auf 
eine gewisse Sicherheit in ihrem Leben freute. Sie freute sich darauf, nicht 
mehr umziehen zu müssen und an einer Schule zu bleiben. Die Kontakte, 
die sie während ihres Aufenthaltes im Ausland machte, pflegte sie auch 
nach ihrer Rückkehr und durch die Verbindung, die sie zu ihren Auslands­
stationen  und  den  Menschen  hielt,  könnten  mögliche  Probleme  einer 
Wiedereingewöhnung abgeschwächt worden sein.
Also ich glaube, dass ich mich damals schon sehr gefreut habe auf gewisse 
... feste Sachen. Also ich fand es eigentlich dann schon, hab das glaube ich 
als sehr positiv für mich dann angesehen, dass ich dann ... in der Stadt war 
und dass wir jetzt dableiben und dass ich dann auch an der Schule bleibe 
und so, da hab ich, hab mich sehr wohl gefühlt, das weiß ich. Also ich fand 
das, hab das als was sehr Gutes angesehen dann, und nur an nem festen ... 
Ort zu sein (…). (Hannah 1076:1085)
Welche Auswirkungen sie in den Auslandserfahrungen begründet sieht, 
zeigt sich konkret in verschiedenen Äußerungen. Als positives Ergebnis 
ihrer Aufenthalte benennt sie zunächst ihre gute Anpassungs- und Einge­
wöhnungsfähigkeit (vgl. Hannah 345:355) und ihr multikulturelles Denken. 
Durch den persönlichen Kontakt wissen die Forscherinnen, dass Hannah 
bis heute in dem Bereich der Ausländerintegration engagiert ist und leitet 
dieses Engagement von einer wesentliche Prägung durch die Auslands­
aufenthalte ab.
Unnd was vielleicht noch so ne Sache is, dass ich mpf vielleicht n bisschen 
... äh mehr als andere, die ja auch vielleicht aus der DDR kommen, mehr 
multikultureller von Anfang an gedacht habe. Also dass ich eigentlich nie, 
jema, also Ausländer so, weil ich war imm immer Ausländer gewesen als 
Kind. Also, ich war immer diejenige die irgendwo fremd war und deswegen 
ka, also, kann ich es überhaupt nich nachvollziehen, dass es hier ... solche 
Schwierigkeiten gibt damit damit mit Ausländerfeindlichkeit und so, das also 
wäre für mich jetzt nie ... äh ein Thema geworden, das äh nich gut zu finden, 
dass hier Menschen aus anderen Ländern leben oder so. Und da, also bin 
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ich auch ziemlich engagiert was das angeht. Und ich glaub schon, dass das 
daher rührt, dass ich eigentlich immer im Ausland sehr gut behandelt worden 
bin und ne gute Zeit hatte, hmm, tja. [2s] (Hannah 356:374)
Gerade der Aufenthalt in Nordkorea (vgl. Hannah 418:427) hat sie noch in 
weiterer  Hinsicht  geprägt.  Durch  das  Miterleben  der  Armut  und  des 
Hungers ist  sie sensibler  auf  diesem Gebiet,  als die meisten ihrer Mit­
menschen in Deutschland: 
Also, dass ich äh reagier schon auf bestimmte Sachen ... sehr empfindlich. 
Also wenn auch Leute gerade auf, Essen wegschmeißen oder Leute, die die 
ganze Zeit rumjammern, wie schlecht’s uns in Deutschland geht und so, da 
krieg ich schon wirklich Schwierigkeiten, also ... Das glaube ich auch, dass 
das daran liegt, dass ich auch schon gesehen hab, dass man unter ganz 
andern Bedingungen ... auf der Welt teilweise lebt. (Hannah 418:427)
Eine weitere Prägung durch den Auslandsaufenthalt, wurde dadurch ver­
ursacht, dass ihre Eltern in Nordkorea häufig zu Empfängen eingeladen 
wurden. Die beiden Töchter verbrachten deshalb viele Abende alleine zu 
Hause. Hannahs Erzählungen zufolge trug diese Situation dazu bei, dass 
sie früh selbstständig wurde. 
Also das ss, [I: Mmh.] wir mussten ja auch sehr viel alleine sein abends. Also 
meine Eltern mussten häufiger abends auch noch zu irgendwelchen Emp­
fängen,  die  eben  Pflicht  waren  so  irgendwelchen  diplomatischen  Veran­
staltungen, die dann auch mit hinkommen mussten und dann sind wir sehr 
viel auf uns gestellt gewesen ... unnd da sind wir sehr schnell sehr selbst­
ständig  geworden.  Was  mir  auch  viel  geholfen  hat  später.  (Hannah 
1169:1178)
Wie bereits in Erikas und Birgits Interview kommt auch bei Hannah der 
Aspekt der Pubertät zur Sprache. Zur genauen Darstellung dieser Text­
stelle  und  zum  Verständnis  ihrer  Entstehung  ist  hier  der  kurze 
Gesprächsablauf vom Ende des Interviews aufgeführt:
H: (...) Also ich denke unschön is es wirklich so ab so ... neun, zehn, so elf, 
zwölf, na gut, dann wird sowieso alles schwieriger [beide lachen] aber, also, 
ab da würd ich sagen isses nich mehr ganz so ...  klasse wahrscheinlich, 
mhm. Also da vermisst man dann doch mehr Sachen und ... legt auch schon 
auf bestimmte Dinge Wert, die man dann [dann vielleicht] nich mehr bekom­
men kann, mhm. 
I: Hm. Stimmt, Pubertät is ja auch immer eher’n bisschen schwierig. [beide 
lachen]
H: Ja, auch in jedem Land.
I: Ja das stimmt. (Hannah 1388:1400)
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4.3.4. Welches Land ist für Hannah Heimat?
Es ist schwer festzustellen wie stark Hannah mit Jugoslawien, Nordkorea 
und Deutschland verbunden ist. Sie berichtet wie stark sie es bis heute 
bewegt, wenn sie über hungernde Kinder in Korea hört. 
Oder w wo ich, was ich auch traurig fand, dass es eben Leute gibt, die auf 
der Straße sitzen unnd, ja in Nordkorea das war dann wirklich ganz ... ganz 
schlimm eigentlich gewesen, was was da los war. Und ... wenn man’s jetzt 
eben sieht, wie das noch äh noch ... schlimmer geworden is, das gibt einem 
natürlich schon sehr zu denken, also das rührt auf jeden Fall daher, mhm. 
[1,5s] Also man hat ja dann auch so ne ... emotionale Bindung dann zu dem 
Land, und verfolgt das dann halt  immer  weiter.  ...  Mit ganz andern, ganz 
anderm Gefühl  als andere Leute,  die vielleicht  den Fernseher anmachen, 
und dann ... äh is irgendwie, hunderttausend Hungertote in Nordkorea und ... 
das is für mich was ganz anderes, ja. (Hannah 438:453)
Sie fühlt sich in Deutschland zu Hause und sie fühlt sich zu Pritzwalk, ih­
rem Geburtsort hingezogen. Ähnlich wie Birgit zu England, kann sie diese 
Verbundenheit zu Pritzwalk nicht rational erläutern und akzeptiert sie als 
Tatsache.
Also, ich hab so vom Gefühl her, also wir haben damals in Mecklenburg-Vor­
pommern gelebt, in Pritzwalck, wo ich geboren bin, dass wenn ich dort hin­
fahre, dass ich mich dort unheimlich heimisch fühle, ohne dort besonders 
lange gewohnt zu haben. Also ich, ich hab schon das Gefühl, ja, das is das, 
wo ich herkomme und kann mich damit auch wahnsinnig gut damit identifi­
zieren also, mich zieht’s da auch immer wieder hin. (Hannah 462:471)
Deutschland ist damit noch am ehesten eine Heimat für Hannah, da so­
wohl ihre Eltern als auch ihre Schwester wieder im Ausland sind, sie sich 
aber hier wohlfühlt und hier sesshaft werden will. Interessant ist, dass sie 
sich selbst als bodenständig bezeichnet.
Und ich bin noch hier [lacht] und ich bin damit ganz zufrieden, also ich glaube 
bei mir ... hat es bewirkt, dass ich zwar weiß, ich kann mich total gut im Aus­
land äh anpassen und hab überhaupt gar keinen Stress ähm ... da woanders 
zu sein, also’n Auslandssemester oder so is gar kein Problem, dass ich da ir­
gendwie Eingewöhnungsschwierigkeiten hab oder so was,  aber ...  ich bin 
auch total gerne hier, also ich muss das eigentlich, also ich bin glaube ich 
recht [lachend] bodenständig geraten. (Hannah 345:355)
Im Gegensatz zu Birgit, die nach eigenen Angaben seit Verlassen Eng­
lands auf  der Suche nach einer neuen Heimat ist,  scheint Hannah ihre 
Heimat mit Sicherheit gefunden beziehungsweise nie verloren zu haben.
4.3.5. Resümee und Diskussion
Was die Rückkehr nach Deutschland betrifft, so verbindet Hannah mit ihr 
in ihrer retrospektiven Darstellung zunächst Sicherheit  und macht damit 
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deutlich, dass dieses Ereignis nicht wie bei Birgit traumatisch für sie war. 
Im Gegenteil, sie freute sich auf die Beständigkeit, die damit zusammen­
hing. Interessant ist, dass sie einerseits die Vorzüge und Werte lobt, wel­
che  sie  aufgrund  der  Auslandsaufenthalte  erfahren  und  sich  aneignen 
durfte.  Diese  Erfahrungen  würde  sie  auch  ihren  Kindern  ermöglichen. 
Andererseits vermisst sie Sandkastenfreunde und möchte ihren eigenen 
Kindern  mehr  Nestwärme bieten.  Das stellt  eine  auch  für  Hannah  un­
erwartete  Widersprüchlichkeit  dar,  die  wohl  vielen  Third  Culture  Kids 
eigen ist. Bei Birgit gestaltet sich die Widersprüchlichkeit in umgekehrter 
Weise:  Sie berichtet  auf  der einen Seite von den traumatischen Erleb­
nissen nach der Rückkehr und dass diese bis heute nachwirken. Auf der 
anderen Seite bewertet sie die Auslandserfahrung mit all ihren Folgen als 
durchweg positiv und würde es auch mit ihren Kindern machen.
Über die Rückkehr in die DDR erzählt sie von dem Neid und der Miss­
gunst,  die  ihr  begegnet  sind.  Sie  hatte  es  deswegen  auf  der  sozialen 
Ebene nicht ganz leicht nach der Rückkehr, doch scheint sie es aus der 
heutigen Perspektive nicht  als sehr  schlimm empfunden zu haben.  Sie 
fühlte  sich trotzdem willkommen und warm aufgenommen in der  DDR-
Gesellschaft.
Für Hannahs Fall konnte gezeigt werden, welch hohen Stellenwert sie ih­
rer Familie für  den positiven Verlauf  der Auslandsaufenthalte  einräumt. 
Diesen Faktor hält sie dem Einfluss der spezifischen Umgebung überge­
ordnet. Sie stellt damit eine interessante These auf, die der wissenschaftli­
chen  Überprüfung  wert  wäre.  Außerdem  betrachtet  sie  es  für  ent­
scheidend, ob man als Einzelkind oder gemeinsam mit Geschwistern ins 
Ausland geht und verweist auf die wichtige Rolle, die ihre Schwester für 
sie während der Zeit  in Zagreb und Pjöngjang gespielt  hat  und welche 
Folgen sie in diesen Erfahrungen für ihre heutige Beziehung zu ihr sieht.
Im Hinblick auf die neuen Klassenkameraden in der DDR deutet sie eine 
Außenseiterposition ihrerseits nur sehr vorsichtig an. Diese Bezeichnung 
wäre damit vielleicht sogar schon nicht angemessen. Der Verweis auf die 
fehlenden Sandkastenfreundschaften zeugt jedoch von einem negativen 
Nebeneffekt des Auslandsaufenthaltes, den sie ein wenig bedauert.
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Für den Aspekt der Sprache ist deutlich geworden, dass Hannah ihn nicht 
problematisiert. Sprache ist in ihrer Erzählung jedoch auch keine wesentli­
che Barriere gegenüber den Einheimischen. Aus ihrer Perspektive haben 
die  geringen  Sprachkenntnisse  das  Knüpfen  von  Kontakten  zu 
Einheimischen nicht behindert. Darin unterscheidet sie sich von Erika, die 
auch  insgesamt  von  einem  viel  distanzierteren  Verhältnis  zu  den 
Einheimischen im Gastland berichtet.
Trotz aller Schwierigkeiten, die Hannah mit den politischen Verhältnissen 
zur  Zeit  ihrer  Auslandsaufenthalte  in  Verbindung  bringt,  scheinen  ihrer 
Darstellung zufolge Kontakte zu den Einheimischen möglich gewesen zu 
sein. Sie scheint herausstellen zu wollen, dass diese Kontakte zum über­
wiegenden Teil positiv verlaufen sind und die Einheimischen ihr immer mit 
sehr viel Freundlichkeit begegneten.
Wie Birgit erwähnt auch Hannah ein Verbundenheitsgefühl mit Personen, 
die ebenfalls im Ausland gelebt haben. Dabei scheint sich dieses Gefühl 
jedoch auf die Personen zu beschränken, die vor Ort die Erlebnisse mit ihr 
geteilt  haben. Birgit fühlt  sich nach eigenen Angaben mit solchen Men­
schen verbunden, die eine Weile im Ausland gelebt haben. Dadurch un­
terscheidet  sich  Hannah  maßgeblich  von  Birgit.  Erikas  Empfindungen 
diesbezüglich  scheinen  in  Hannahs  Richtung  zu  gehen,  da  Erika  Ver­
bundenheit ebenfalls nur im Zusammenhang mit ihrer Freundin aus der 
Zeit in Angola ausdrückt.
Hannah  betont  mehrmals  wie  positiv  sie  ihre  Auslandsaufenthalte  be­
wertet. In ihrem Interview weist Hannah auf verschiedene Charaktereigen­
schaften und Werthaltungen hin, die sie auf ihre Auslandserfahrungen zu­
rückführt.  Darunter sind Weltoffenheit,  Toleranz, Wertschätzung für das 
Leben in einem industrialisierten Wohlstandsland und Selbstständigkeit. 
In diesem Zusammenhang sei auch auf ihr Verhältnis zur Politik hinge­
wiesen. Hannahs Erzählung scheint geprägt von ihrem Interesse an Poli­
tik,  das  sich  sowohl  in  ihrem Studium widerspiegelt  als  auch  in  ihrem 
Engagement  in  einer  politischen  Partei  in  ihrer  Freizeit.  Sie  verbindet 
diese Aktivitäten und dieses Interesse im Interview mit ihren Erfahrungen 
aus  den  Auslandsaufenthalten.  Die  Werthaltungen,  die  sie  zu  diesem 
Engagement motivieren, stellt sie im Interview als Folgen der Erlebnisse 
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im  Ausland  dar.  Zu  diesen  Folgen  zählt  sie,  wie  der  Verweis  auf  ihr 
„multikulturelles“ Denken zeigt, auch eine gewisse Weltoffenheit und Tole­
ranz. Auch die Anekdoten, die sie aus der Zeit im Ausland erzählt („Hitler“ 
und die „Langnasen“) zeugt von politischem Interesse und ideologischer 
Sensibilität.
Eine Aussage zu Hannahs Heimatgefühl ist aufgrund ihrer Aussagen im 
Interview schwer zu treffen.  Ein  Sich-Heimisch-Fühlen  verbindet  sie  je­
doch in ihrer Erzählung mit ihrem Geburtsort. Hinzu kommt, dass sie sich 
selbst als eher bodenständig bezeichnet. Damit kann zunächst vermutet 
werden, dass sie kein gestörtes Heimatgefühl hat, im Gegensatz zu Birgit. 
Im abschließenden Kapitel sollen nun nochmals alle Ergebnisse struktu­
riert dargestellt werden, um die Beantwortung der Forschungsfrage ange­
messen argumentieren zu können.
5. Resümee und Diskussion der Ergebnisse aus den Interviews
Die  Feinanalyse  der  Interviews  in  den  vorangegangenen  Kapiteln  hat 
deutlich gezeigt, dass so genannte Third Culture Kids teilweise über ähnli­
che Erlebnisse  und  Erfahrungen  berichten.  Ob diese  für  ein  universell 
anwendbares Konzept ausreichen, soll nun nochmals zusammenfassend 
diskutiert  werden.  Es  wird  eine  abschließende  Betrachtung  der  Ergeb­
nisse aus den Analysen der einzelnen Interviews und den Vergleichen der 
Interviews erfolgen. Gemäß der eingangs gestellten Fragestellung soll be­
antwortet werden, welche Rolle der Auslandsaufenthalt im Kindesalter für 
die  Interviewten im Erwachsenenalter  für  die  Identitätsarbeit  spielt.  Die 
Frage nach der subjektiven Relevanz der Auslandserfahrungen und ein­
zelner Aspekte soll geklärt und Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwi­
schen den einzelnen Fällen aufgezeigt werden. Der Vergleich der Ergeb­
nisse mit Konzepten aus der Literatur soll  danach im Fokus des Resü­
mees stehen. Abschließend soll – anhand unserer Schlussfolgerungen – 
ein Ausblick auf zukünftige Forschungsinhalte und mögliche Methodiken 
gewagt werden.
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5.1. Beantwortung der Forschungsfragen
Die Hilfskonstruktion des Rückkehrschocks ließ einen Vergleich der drei 
Interviews zu der zeigt, dass nur in Birgits Fall von einem Rückkehrschock 
gesprochen werden kann. Er verdeutlicht aber auch, dass sich einzelne 
Elemente aus den drei Erzählungen ähneln. In beiden anderen Interviews 
wird die Rückkehr  nicht  so ausführlich thematisiert  wie bei  Birgit,  statt­
dessen nimmt der Aufenthalt im Gastland mehr Raum ein. Der anfangs in 
Birgits  Interview  nachgezeichnete  Rückkehrschock  ist  in  keinem  der 
anderen beiden Interviews in diesem Maße vorzufinden, ebenso wie die 
bei Birgit festgestellte Heimat- und Rastlosigkeit als Folge der Entwurze­
lung und der Eingewöhnungsschwierigkeiten. Einzelne Elemente in unter­
schiedlichen Kombinationen lassen sich jedoch nachweisen.
So sprachen alle von Integrationsproblemen verschiedener Art und Aus­
maßes nach der Rückkehr. Wie bereits erwähnt, können die Länge der 
Auslandsentsendung und das Alter eine Rolle spielen. Der vermutlich un­
terschiedlichen Integrationsgrad der Untersuchungspersonen in den jewei­
ligen Gastländern schließen, könnte ebenfalls Einfluss auf die Integration 
nach der Rückkehr ausüben. Die Distanz oder Nähe der Erzählerinnen zu 
dem Erlebten könnte ein weiterer Aspekt sein, der die Eingewöhnung be­
einflusst. Birgits emotionale Art und Weise des Berichtens ebenso wie die 
wiedergegebenen Aspekte zeigen, dass ihre Auslandserfahrungen für sie 
einen großen Stellenwert haben und ihr das Erlebte nach wie vor „nah“ ist. 
Erika scheint aufgrund ihrer relativen Kühle unter den untersuchten Fällen 
das andere Extrem darzustellen. Ihre Darstellung weist eine sehr viel hö­
here  Distanz  zu  ihrem  Gastland  und  den  Einheimischen  auf.  Hannah 
dagegen scheint man in der Mitte der beiden Fälle verorten zu können. 
Sie erscheint jedoch als diejenige, die ihre Erfahrungen am gründlichsten 
reflektiert  hat.  So  scheinen  für  sie  und  Birgit  aus  unterschiedlichen 
Gründen die Auslandserfahrungen auch heute noch außerordentlich rele­
vant für die Identität zu sein. Bei Birgit ist der Stellenwert des Auslands­
aufenthaltes in ihrer Biografie eher emotional geprägt. Bei Hannah haben 
die  Auslandsaufenthalte  große  Bedeutung,  weil  sie  eigene,  konkrete 
Charaktereigenschaften auf den Auslandsaufenthalt zurück führt und den 
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Erlebnissen damit eine zentrale Funktion für die Genese ihrer Persönlich­
keit zuordnet.
Ein besonders auffälliger Aspekt in den vorliegenden und feinanalysierten 
Interviews ist die durchweg positive Bewertung der Auslandsaufenthalte 
durch die Probanden, obwohl sie dadurch schwierige Zeiten durchleben 
mussten.
Verfolgt man die Reflexion der Bewertung innerhalb der Interviews weiter, 
wird ein zweiter Aspekt offensichtlich, der im Denken der befragten TCKs 
eine Rolle spielt. Die Frage, ob sie auch mit ihren Kindern ins Ausland ge­
hen würden, können sie nicht ohne Weiteres beantworten. Alle könnten 
es sich vorstellen, aber trotz der positiven Bewertung der Aufenthalte sind 
sie nicht sicher, ob sie es ihren Kindern wünschen. Die Auslandserfahrung 
selbst wird sehr wohl als Bereicherung empfunden, aber die Schwierigkei­
ten nach einem Ortswechsel haben dennoch bei allen Interviewten einen 
unterschiedlichen Eindruck hinterlassen. Während Hannah beispielsweise 
den Sozialneid als nicht sehr belastend empfand hat Birgit nach eigenen 
Aussagen  eine  harte  Zeit  in  Folge  des  Ortswechsels  durchlebt.  Die 
Wirkung dessen auf  das Leben eines Third Culture Kids ist  daher ver­
ständlicherweise ebenfalls von Unterschieden geprägt. Während Birgit auf 
die  Entwurzelung  vermutlich  mit  Rastlosigkeit  reagiert,  bezeichnet  sich 
Hannah heute  als  bodenständig und Erika hat  ihren Lebensmittelpunkt 
ebenfalls an einem festen Ort geschaffen.
Der Rückzug in das „Heim“, ins eigene Zimmer oder die Beschäftigung mit 
sich selbst, wird ebenfalls angesprochen. Es kann angenommen werden, 
dass dieses Gefühl der Einsamkeit die Interviewten beeinflusst und ihre 
Entwicklung geprägt  hat.  Zumindest  Erika  und Birgit  haben die  Selbst­
beschreibung nach der Rückkehr als passive „Stubenhocker“ und „Couch 
Potatoes“  gemeinsam  und  geben  damit  Hinweise  auf  mögliche  Re­
aktionen.  Darüber  hinaus  sprechen  beide  von  verschlechterten  schu­
lischen Leistungen und Schwierigkeiten in Deutschland unter den Gleich­
altrigen  Anschluss  zu  finden.  Sie  unterscheiden  sich  jedoch  in  der 
Beschreibung des Eingewöhnungsprozesses, der bei Birgit emotional und 
bei Erika gesundheitlich belegt ist. 
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Unterschiede zwischen Erika und Hannah zeigen sich in erster Linie hin­
sichtlich  der  Landessprache,  die  bei  Erika  als  Barriere  gegenüber  den 
Einheimischen auftritt, bei Hannah dagegen nicht. Im Einklang damit un­
terscheiden sich die beiden Erzählungen hinsichtlich der Zugänglichkeit 
des Gastlandes fundamental. Erikas Gastland ist gefährlich, exotisch und 
unzugänglich, während Hannahs freundlich und offen sind.
Eine weitere zentrale Kategorie, die der Familie, ist ebenfalls wichtig für 
die  biographische  Konstruktion  heute.  Besonders  auffällig  ist  dabei  die 
Rolle der Geschwister. Birgit und Hannah haben bis heute eine sehr enge 
Beziehung zu ihren mitausgereisten Geschwistern. So bezeichnet  Birgit 
ihren Bruder als große Stütze nach der Rückkehr, wohingegen Hannahs 
Schwester für sie vor allem während der Aufenthalte eine Vertraute war. 
Das  Teilen  gleicher  Erfahrungen  scheint  dabei  entscheidend  zu  sein. 
Erikas Bruder, der in der DDR blieb ist zwar ein Vorbild für sie, scheint in 
ihrem  Leben  aber  keine  bedeutende  Rolle  zu  spielen.  Es  kann  also 
vermutet werden, dass besonders enge Beziehungen auch aus ähnlichen 
Erfahrungen resultieren. Bestätigt wird diese These durch die Auswahl der 
Freunde nach der Rückkehr.  Birgits Freund Ron kam mit  seinen Eltern 
aus Rumänien nach Deutschland, Erikas beste Freundin verbrachte mit 
ihr die Zeit in Angola.
Gemeinsam ist allen drei der Stellenwert, den sie Personen zuordnen, die 
mit ihnen ihre Auslandserfahrungen geteilt haben, seien es Freunde, Fa­
milie oder Geschwister.  Grundsätzlich wird dadurch die Wichtigkeit  von 
Vertrauten im Leben von Third Culture Kids deutlich. Die Kontrastierung 
von Hannah und Birgit verweist jedoch auf den großen Einfluss der Famili­
en in jeweils verschiedenen Situationen. Hannah weist ihrer Familie eine 
wichtige Rolle in ihrem positiven Erleben des Auslandsaufenthaltes zu, für 
Birgit hatten die negativen Entwicklungen innerhalb der Familie wesentli­
che  Auswirkungen  auf  ihr  Wohlbefinden  nach  der  Rückkehr.  Auch 
Freunde  treten  maßgeblich  als  „Wohlfühlfaktoren“  auf.  Vertraute  Per­
sonen zu haben, die die eigenen Empfindungen nachvollziehen können 
und zum Austausch darüber  zur  Verfügung stehen,  sind  essentiell.  So 
deutet  sich  in  den  Ergebnissen  die  Wichtigkeit  von  Freunden  oder 
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anderen Vertrauenspersonen für den Prozess der Wiedereingewöhnung 
an, wie sich sowohl an der Rolle von Hannahs Schwester, als auch an Bir­
gits Verknüpfung zwischen neu gewonnenen Freunden und dem Moment, 
in dem sie sich in Deutschland anfing wohl zu fühlen, zeigt.
Die Enge der Familienbeziehung im Ausland wird von allen bestätigt. Man 
verbrachte viel Zeit miteinander und auffällig ist auch, dass die Mütter im 
Ausland  meist  zu  Hause  arbeiteten.  Der  plötzliche  Wiedereinstieg  der 
Mütter ins Berufsleben stellte für alle TCKs eine Veränderung innerhalb 
der  Familie  dar  und man  kann vermuten,  dass  diese Veränderung die 
Rückkehr aus dem Ausland besonders spürbar werden ließ.
Es erfolgt in allen Interviews eine positive Bewertung der Aufenthalte, wel­
che jedoch durch problematische Erlebnisse und Erinnerungen ausdiffe­
renziert und aus der Sicht eines Erwachsenen konstruiert werden. Die Un­
tersuchung hat drei sehr unterschiedliche und individuelle Persönlichkei­
ten skizziert,  aber  konnte  auch einige Gemeinsamkeiten  inmitten  vieler 
Unterschiede aufzeigen.
Im Folgenden soll  unter  Bezugnahme auf  die  bereits  existierende For­
schung das TCK-Konzept überprüft werden.
5.2. Überprüfung der Konzepte aus der Literatur
In der Forschung existieren bereits viele Annahmen über TCKs. Mit Hilfe 
einiger Studien, welche im Kapitel 1.2. ausführlich erläutert wurden, sollen 
unsere Ergebnisse nun strukturiert werden.
Tung (1999) spricht von der Neigung der Eltern im Ausland, sich in erster 
Linie mit anderen Expatriates zu treffen und so für die Wahrung einer ge­
wissen Distanz von der Gastkultur zu sorgen. Dies spiegelt sich insbeson­
dere in Erikas Erzählung wider, die von Distanz zur Gastkultur geprägt ist 
und die Konzentration auf die DDR-Gemeinschaft in Angola anspricht. In 
geringerem Maße mag dieser Befund auch für Hannah und Birgit gelten. 
Hannah ging beispielsweise auf  die Botschaftsschule in Nordkorea und 
Birgits  Umfeld  bestand  größtenteils  aus  internationalen  Expatriats.  Die 
spezielle, auf die Bedürfnisse der Expatriates ausgerichtete Infrastruktur, 
wie andere Publikationen postulieren, kommt jedoch nicht zur Sprache.
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Die Auswirkungen auf die Familie, die Useem und Downie (1976) in Aus­
landsentsendungen auf die Familie sehen – ein verstärktes Zusammen­
wachsen der Familienmitglieder – lässt sich auch am Beispiel von Hannah 
nachvollziehen, weniger jedoch an Birgit und Erika. Die von Useem und 
Downie (1976) aufgestellte These, dass Third Culture Kids besonders gut 
in  der  Lage  sind  sich  an  unterschiedliche  kulturelle  Umgebungen  an­
passen  zu  können,  lässt  sich  anhand  der  vorliegenden  Untersuchung 
nicht  nachweisen.  Hannahs  Eigeneinschätzung  gibt  der  These  jedoch 
Recht.
Roth und Roth (2002) sprechen von den isolierten Lebensräumen der ent­
sendeten Familien.  Dieses Argument  kann besonders  gut  in Erikas In­
terview nachvollzogen werden.  Auf  den ersten Blick bestätigt  sich nicht 
nur das Konzept der isolierten Lebensräume, sondern auch die Theorie 
von Useem/Downie (1976), dass Third Culture Kids niemals Angehörige 
des jeweiligen Landes werden und so in einer „dritten Kultur“ verbleiben. 
Dies  lässt  sich  anhand  unserer  Interviews  jedoch  nicht  eindeutig  be­
weisen. Der Aspekt der Rast- und Wurzellosigkeit wird besonders stark in 
der Literatur diskutiert und wird ebenfalls von Birgit formuliert. 
Auch die lange Zeit der Wiedereingewöhnung ist anzusprechen. Birgit und 
Hannah berichten über ein bis zwei Jahre der Gewöhnung bis sie sich 
wohl fühlten. Diese Zeit als leidlos (vgl. Useem/Downie 1976) zu bezeich­
nen, ist nicht möglich wie die Problematiken innerhalb der fünf Analyse­
kategorie  zeigen.  Walter  (1991)  bezeichnet  Einsamkeit  als  möglicher­
weise größtes Problem nach der Rückkehr.  Das Gefühl des Alleinseins 
nach der  Rückkehr wird auch von unseren Probanden Birgit  und Erika 
angedeutet, aber nicht konkret benannt.
Die detaillierte Analyse der vorliegenden Interviews zeigt eine Reihe von 
Unterschieden und einige Gemeinsamkeiten zwischen den drei Interview­
ten. Eine Überprüfung des Konzepts der Third Culture Kids von Pollock 
und van Reken zeigt, dass sich lediglich einer der drei analysierten Fälle 
(Birgit)  teilweise  mit  den  einem  TCK  zugeschriebenen  Eigenschaften 
deckt. Dies zeigt sich darin, dass sie sich, wie auch in der TCK-Definition 
festgehalten, nicht uneingeschränkt einer Kultur zugehörig fühlt.  Auf die 
anderen zwei Fälle scheint  dies jedoch nicht zuzutreffen. Dies bestätigt 
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die  eingangs  geäußerte  Vermutung,  dass  die  bisherige  Third-Culture-
Kids-Diskussion  von  einem  zu  schematischen  Zugang  geprägt  ist  und 
eine weitere Differenzierung und Untersuchung der vorzufindenden Vari­
anten und Phänomene notwendig ist.  Tatsächlich tritt  eine Vielzahl von 
Kombinationen auf.  Birgit  bleibt  hier  die  Einzige,  mit  deren Darstellung 
sich die Third-Culture-Kid-Definition teilweise in Übereinstimmung bringen 
lässt. Die vorliegenden Ergebnisse lassen auf wesentlich mehr Facetten 
schließen, als das Konzept suggeriert. 
Wie Hannah erläutert ist sie durch die Aufenthalte zeitiger selbstständiger 
geworden, Birgit berichtet darüber, dass sie sich nach der Rückkehr „more 
worldly“ fühlte. Dies steht im Einklang mit einem kleinen Teil der Befunde 
von  Werkman  et  al.  (1981),  nach  welchem  sich  auslandserfahrene 
Jugendliche mehr  auf  sich  selbst  verlassen.  Die  Studie  von Fail  et  al. 
(2004)  bestätigt  ebenfalls  teilweise  unsere  Ergebnisse.  In  dieser  wird 
erläutert, dass sich nicht alle Heimkehrer den Gemeinschaften, in denen 
sie dann leben zugehörig fühlen. Dies trifft in gewissem Maße auch auf 
Birgit zu, die nach wie vor kein vollwertiges Heimatgefühl in Deutschland 
hat.
Wie bereits im Kapitel 1.2. dargestellt gibt es widersprüchliche Aussagen 
über  die  Heimatgefühle  von  Third  Culture  Kids.  Dies  scheint  sich  hier 
angesichts  der  Persönlichkeit  der  Interviewpartnerinnen  zu  bestätigen. 
Während Birgit weiterhin auf der Suche nach einem Zuhause ist, genießt 
Hannah das Verbleiben an einem Standort.  Erika scheint  eine neutrale 
Haltung einzunehmen und spricht die Verwurzelung und ihre Heimatdefini­
tion nicht an. So kann insgesamt festgehalten werden, dass sich hier zwar 
einzelne Forschungsergebnisse nachweisen lassen, aber keine Untersu­
chung als Ganzes bestätigt werden kann.
Die in der Literatur vorherrschende Konzentration auf die Eingewöhnung 
im Gastland spiegelt sich in den hier herausgearbeiteten Aspekten nicht 
wider. Stattdessen stand hier die Auseinandersetzung mit der Rückkehr­
problematik  im  Vordergrund,  welche  sich  jedoch  auch  in  der  Literatur 
wieder finden lässt. Die Ergebnisse der Untersuchungen leiten allerdings 
zu der Annahme, dass diese Schwierigkeit nicht für alle Third Culture Kids 
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gleichermaßen gilt. Ebenfalls im Unterschied zur Literatur, zeigen sich in 
der vorliegenden Untersuchung mehrere Variationen anstelle eines Sets 
von Eigenschaften, welches gleichermaßen auf alle Third Culture Kids zu­
trifft.
Die  Differenzierung  von  Ergebnissen  muss  also  vielen  verschiedenen 
Voraussetzungen untergeordnet  werden,  die  im abschließenden Kapitel 
versuchsweise dargestellt werden sollen.
5.3. Zusammenfassung und Ausblick
Es ist in den vergangenen zwei Kapitel verdeutlicht worden, wie schwer es 
ist,  allgemein  gültige  Aussagen  über  Third  Culture  Kids  zu  treffen,  da 
dieses Phänomen von mehr Faktoren beeinflusst wird, als vielfach ange­
nommen. 
Die fünf Lebensbereiche der Familie, Großfamilie,  Schule, Sprache und 
des sozialen Umfeldes erwiesen sich als besondere Mittelpunkte der Be­
richte.  Unterschiedlich  stark ausgeprägt  nahmen diese Einfluss  auf  die 
weitere  Entwicklung  der  Interviewten.  Ergänzt  man  dann  persönliche 
Erlebnisse und vergleicht die Probanden miteinander so wird deutlich wie 
verschieden sie sind, auch wenn sie eine Erfahrung teilen.
Die Pubertät ist ein erwähnenswerter Erklärungsaspekt der Interviewten. 
Auch in hier nicht analysierten Interviews könnte sich diese Fragestellung 
als fruchtbar erweisen: Dieter fällt  der stetige Wechsel  besonders wäh­
rend der Jugendzeit so schwer, dass er nach eigenen Angaben Drogen 
nimmt und „abhaut“. Innere, schwer erklärbare Faktoren wie die Pubertät 
und der Persönlichkeitsfaktor sind bedeutsam und in zukünftigen Studien 
noch spezifischer zu beachten.
Es  scheint  als  gäbe  es  neben  den  inneren,  schwer  beschreibbaren 
Einflüssen, auch äußere Faktoren, die das Bild eines Third Culture Kids 
so divers machen. Dazu gehört beispielsweise die Länge des Aufenthalts 
in einem Land. Birgit verbrachte lange Zeit in England und sie scheint bis 
heute besonders unter dem Verlust ihrer Heimat England zu leiden und 
mit Rastlosigkeit darauf zu reagieren. Hannah und Erika zeigen diese Ver­
bundenheit weniger stark, die auf die kürzere Dauer der Aufenthalte, das 
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Alter und auf den Grad der Integration in dem Land zurückgeführt werden 
könnte.  Des Weiteren  spiegelt  sich auch die jeweilige Persönlichkeit  in 
den Erzählungen wider.
Die Kontexte der Entsendung haben in den vorliegenden Interviews auch 
einen gewissen Einfluss ausgeübt. Während Hannah und Erika sich meist 
in  der  DDR-Gemeinschaft  bewegten,  hatte  Birgit  volle  Kontaktfreiheit. 
Aber auch dieser Aspekt soll nur untergeordnet erwähnt werden, weil er 
innerhalb der Analyse nur selten angesprochen und schwer belegbar war. 
Bei Erika könnte angesichts eines Lebens innerhalb einer Expatriate-En­
klave  von  einer  „verhinderten“  Beziehung  zum  Gastland  gesprochen 
werden. Die Frage, wie sich die Involvierung mit dem Gastland gestalten 
kann,  könnte  Gegenstand  zukünftiger  Forschungen  werden.  Insgesamt 
könnten in weiteren Untersuchungen die spezifischen Umstände von Aus­
landsentsendungen und ihre langfristigen Auswirkungen mehr Berücksich­
tung finden.
Die Erforschung von Third Culture Kids ist – wie gezeigt wurde – facetten­
reich und so vielschichtig, dass es beinahe unmöglich scheint eine gültige 
Beschreibung dieser  Personengruppe  zu entwickeln.  Die  Methodik  des 
narrativen Interviews hat sich in der hier vorliegenden Arbeit bewährt und 
ist unbedingt anzuraten, da nur so Persönlichkeitsmerkmale, Emotionen 
und  Reflexionen  herausgearbeitet  werden  können.  Doch  gerade  die 
Vielfalt der Aussagen und Daten macht es schwierig alle Aspekte aufzu­
greifen und angemessen zu deuten. 
Das Forschungsfeld birgt viel Potenzial und Raum für interessante Ergeb­
nisse, doch es wird auch zukünftig eine Herausforderung bleiben den ein­
zelnen Schicksalen und Geschichten gerecht zu werden.
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